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Editorial

Verantwortung – ein viel benutzter 
Begriff  in Familie, Gesellschaft und 
Kirche, immer wieder von uns gefor-
dert. Aber was genau meint eigent-
lich Verantwortung? Die Engländer 
haben vielleicht ein besseres Wort da-
für: »responsability«. Oder »ability to 
respond«, also die Fähigkeit, Antwort 
zu geben. In privaten und berufl ichen 
Lebensbereichen bin ich persönlich 
ständig gefordert, Antworten zu ge-
ben. In Kirche und Gesellschaft ist das 
von uns allen gefragt und können wir 
diese Fähigkeit immer wieder üben. 

Auch diese »Eckstein«-Ausgabe will 
wieder bei wichtigen Themen zum 
Nachdenken anregen, auf dass wir 
als Leser/in (ver-)antwort-bar werden. 
Sind wir off en für Neuzugezogene? 
Interessieren wir uns für Belange der 
Wohnumgebung, z. B. im Macke-
Viertel? Und bei uns als Pfarrgemein-
de: Wie und mit wessen Mitwirkung 
starten wir das »Petrus-Modell«, um 
lebendige und attraktive Gemeinden 
nach innen und nach außen zu sein? 

Oder gleich zu Beginn dieser Ausga-
be: Was bringt es mir, einmal einen 
Pilgerweg zu laufen – wie Pfr. Blanke 
den Franziskusweg in Italien? 

Viele Fragen, und noch mehr mögli-
che Antworten, was das Leben nicht 
einfacher macht. Aber Verantwortung 
zu übernehmen heißt ja auch nicht, 
immer die richtige Antwort parat ha-
ben zu müssen. Wir dürfen unserer 
Fähigkeit, Antwort zu geben, ruhig 
etwas zutrauen! Dazu hat uns Jesus 
ganz explizit ermutigt.

Ich wünsche Ihnen einen guten Ad-
vent und ein frohes Weihnachtsfest!

Markus Wagemann
Vorsitzender des Pfarrgemeinderates

Liebe Leserin, lieber Leser, 
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Auf ein Wort

So verstehe ich Christsein: Sich auf den Weg machen zu ei-
nem Ziel, das die Bibel das »neue Jerusalem« nennt – ein 
Bild für die erhoff te Vollendung unseres Lebens in Gott. Je-
der Pilgerweg ist auch eine Suche nach neuen Einsichten, 
die mich diesem Ziel näher bringen. Und kein Pilger geht 
den Weg allein. Er braucht Menschen, die ihn beherber-
gen, unterstützen und ihm Mut machen, auch dann wei-
terzugehen, wenn es schwierig wird.

Ich hatte im Mai die Möglichkeit zu pilgern. Einmal im 
Leben erhalten alle in der Seelsorge Tätigen vom Bistum 
die Möglichkeit, eine vierwöchige spirituelle Auszeit zu 
nehmen, eine »recreatio«. Dabei steht uns frei, was wir 
tun wollen. Ich entschied mich, den Franziskusweg von 
La Verna über Gubbio, Assisi bis Rieti und Poggio Bustone 
zu gehen und diese Pilgerfahrt in Rom zu beschließen. 
Nur mit einem Rucksack beladen, wanderte ich die ersten 
14 Tage zusammen mit einem Freund und einer Freundin, 
danach allein weiter.

Ich glaube, dass die Mühe lohnt, sich wandernd auf Entde-
ckungsreise zu begeben, sich selbst auch in seinen Grenzen 
zu erfahren, die Mitmenschen, die Schöpfung neu zu erle-
ben und zu entdecken, wie wunderbar dieses Leben ist! Ich 
staunte immer wieder über die großartige Landschaft, die 
roten Mohnfelder, den gelben Ginster, die blauen Veilchen-
wiesen, die Vielfalt der Vogelwelt, die zauberhaften mittel-
alterlichen Städte, in denen der Heilige Franziskus wirkte 
und die heute noch seinen Atem spüren lassen. Und ich 
staunte über ihn, dessen Ausstrahlung sich über 800 Jahre 

bewahrt hat und von dem bis heute eine ungebrochene 
Faszination ausgeht. Ein unvergleichlicher Mensch, «der 
wie keiner an Jesus selbst erinnert«. (R. Guardini)

Franziskus ging es um eine möglichst wörtliche Nachfol-
ge Jesu in Armut und Liebe. Er hat in seinem Leben und 
Wirken gerade die menschliche Wahrheit Jesu Christi neu 
entdeckt und Gott als den bedingungslos und eindeutig 
liebenden Vater erfahren und verkündet. 

Ein freier Mensch, ohne jede Abhängigkeit. 
Er war ein Liebhaber der Schöpfung, der er, wie selten ein 
Mensch, ehrfürchtig und dankbar gegenübertrat. Sein be-
rühmter Sonnengesang, den er im Herbst 1226 dichtete, 
macht es deutlich:

Gelobt seist du, mein Herr,
mit allen Wesen, die du geschaff en,
der edlen Herrin, vor allem Schwestern Sonne; 
die uns den Tag herauff ührt
und Licht mit ihren Strahlen spendet.

Schön ist sie und prächtig mit großem Glanz,
dein Gleichnis ist sie, Erhabener.

So beginnt dieser bewegende Hymnus. Seine Liebeserklä-
rung an Gottes Schöpfung geht noch tiefer. Sie ermahnt 
uns eindringlich, dass wir diese Welt als Gäste bewohnen 
und dass Gott uns aus reiner Liebe diese Welt anvertraut, 
damit alle Geschöpfe in Frieden miteinander leben können.

Franziskus war auch ein Zeuge für eine demütige, arme Kir-
che. Das war zu seiner Zeit, als Papst Innozenz III. und die 
Kurie mit einer außerordentlichen Macht- und Prunkentfal-
tung herrschten, eine große Provokation und ist es zu allen 
Zeiten – auch heute.

Inspiration für den Katakombenpakt
Seine Ideen inspirierten auf dem II. Vatikanischen Konzil*, 
dessen 50. Jahrestag wir im Oktober 2012 begingen, 45 Bi-
schöfe, die sich in den Domitilla- Katakomben am 16. No-
vember 1965 zu einem einfachen, demütigen Leben ver-
pfl ichteten. Über 500 Bischöfe des Konzils schlossen sich 
ihnen an. In diesem leider weithin vergessenen Katakom-
benpakt heißt es ganz im Geist des Hl. Franziskus u. a.

»Als Bischöfe, die sich zum Zweiten Vatikanischen Konzil 
versammelt haben; die sich dessen bewusst geworden 
sind, wie viel ihnen noch fehlt, um ein dem Evangelium ent-
sprechendes Leben in Armut zu führen; die sich gegensei-
tig darin bestärkt haben, gemeinsam zu handeln, um nicht 
als Eigenbrötler und Selbstgerechte dazustehen. […]

  Wir werden uns bemühen, so zu leben wie die Menschen 
um uns her üblicherweise leben, im Hinblick auf Woh-
nung, Essen, Verkehrsmittel und allem, was sich daraus 
ergibt (vgl. Mt. 5,3; 6,33–34; 8,20).

  Wir verzichten ein für allemal darauf, als Reiche zu er-
scheinen wie auch wirklich reich zu sein, … (vgl. Mk 6,9; 
Mt 10,9; Apg 3,6).

  Wir lehnen es ab, mündlich oder schriftlich mit Titeln 
oder Bezeichnungen angesprochen zu werden, in denen 
gesellschaftliche Bedeutung oder Macht zum Ausdruck 
gebracht werden. (Eminenz, Exzellenz, Monsignore …)

  Für den apostolisch-pastoralen Dienst an den wirtschaft-
lich Bedrängten, Benachteiligten und Unterentwickelten 
werden wir alles zur Verfügung stellen, was notwendig 
ist an Zeit, Gedanken und Überlegungen, Mitempfi nden 
oder materiellen Mitteln, ohne dadurch anderen Men-
schen und Gruppen in der Diözese zu schaden.

  In pastoraler Liebe verpfl ichten wir uns, das Leben mit 
unseren Geschwistern in Christus zu teilen, mit allen 
Priestern, Ordensleuten und Laien, damit unser Amt ein 
wirklicher Dienst werde. In diesem Sinne werden wir sie 
als Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter verstehen, so dass 
wir vom Heiligen Geist inspirierte Animateure werden, 
statt Chefs nach Art dieser Welt zu sein; uns allen Men-
schen gegenüber off en erweisen, gleich welcher Religion 
sie sein mögen.«

Etwas von diesem franziskanischen Geist wünsche ich mir, 
uns allen und für die Kirche von heute. Dann werden wir 
glaubwürdiger als Zeugen der Frohen Botschaft Jesu und 
als Kirche in dieser Zeit. Ihnen eine gesegnete Advents- 
und Weihnachtszeit.

Ihr Pfarrer Raimund Blanke

Wandernd auf Entdeckungsreise
Wenn einer eine Reise tut …: Im Mai 2012 folgte Pfarrer Blanke vier Wochen lang den 
Spuren des Heiligen Franziskus. In eindrücklichen Worten schildert er, was ihm dabei 
durch Herz und Kopf ging. Es sind bewegende Impulse für das Christsein heute.

»Wir sind Pilger,
unser Leben ist ein langer Weg,

eine Reise von der Erde zum Himmel.«
(Vincent van Gogh)

*Das Zweite Vatikanische Konzil (Vaticanum II) fand vom 11. 10.1962 bis 
zum 8.12.1965 statt. Es wurde von Papst Johannes XXIII einberufen, um die 
katholische Kirche von Grund auf zu erneuern und zu einem aufrichtigen 
Dialog mit den anderen Kirchen , den Religionen und den großen Fragen 
der Menschheit zu ermutigen.
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oder andere mitbringt. Eine Gemein-
de ist nicht ihr eigener Horizont. Sie 
ist innerhalb einer Pfarrei verortet. 
Für ihre Gemeinschaft mit den ande-
ren Gemeinden in dieser Pfarrei hat 
die Beziehung zu einem Priester be-
sondere Bedeutung. …« (S. 120f.)

»… Sicher ist, dass sich die Stellung 
des Priesters verändert. Er ist weder 
der Vorgesetzte (derjenige, den man 
vor jeder Aktion erst um Erlaubnis 
bitten muss) noch derjenige, bei dem 
alles zusammenläuft. Er ist vielmehr 
derjenige, der daran erinnert, dass 
es Christus ist, der in der Mitte der 
Gemeinschaft steht. Er ist derjenige, 
der ruft, versammelt und sendet, da-
mit sich ein Leib bildet, dessen Haupt 
Christus ist. Er wiederholt unaufhör-
lich, dass im Volk Gottes für jeden 
und jede Platz ist.

Nach und nach verändern örtliche 
Gemeinden auch ihr Verhältnis zum 
Priester und gelangen zu größerer 
Selbständigkeit. Eine neue Bezie-
hung zu geweihten Amtsträgern ist 
im Entstehen. Diese ist unverzichtbar 
für das Leben der Kirche: Sie bauen 
die örtlichen Gemeinden auf und 
wollen ihnen dienen, aber sie sind 
nicht diejenigen, die ständig in der 
Gemeinde da sind und auf denen al-
les ruht. … Wenn der Priester somit 
zum »Wanderer« wird, sorgen die Ge-
meinden für die ständige Präsenz der 
Kirche am Ort.« (S. 62f.) 

Was wird jetzt aus uns, Herr Bischof?
Schwabenverlag | 168 Seiten
ISBN-13: 978-3796614750
EUR 19,90

St. Petrus aktuell

»Was wird jetzt aus uns, Herr Bi-
schof?« – Unter diesem Titel versam-
melt ein von Reinhard Feiter und 
Hadwig Müller herausgegebenes 
Buch Beiträge des ehemaligen Erz-
bischofs von Poitiers, Albert Rouet, 
sowie einiger Mitverantwortliche zu 
den Grundgedanken und zur Um-
setzung des neuen Pastoralmodells 
in Land- und Stadtgemeinden der 
Diözese Poitiers. Das Poitiers-Modell 
stand Pate bei der Entwicklung des 
»Petrus-Modells«, das nun sukzessive 
in den drei Gemeinden unserer Pfar-
rei eingeführt werden soll. Die im Fol-
genden zitierten Auszüge aus dem 
Buch greifen einige zentrale Punkte 
des Modells auf:

»Der Sinn einer Equipe in einer ört-
lichen Gemeinde darf keineswegs 
nur darin gesehen werden, dass sie 

für die kirchliche Organisation an-
fallenden Aufgaben übernimmt. Sie 
ist vielmehr eine Gruppe von Frauen 
und Männern, die ihrem christlichen 
Leben eine gemeinschaftliche Di-
mension geben und die sich mit wei-
teren Menschen verbünden, um mit 
ihnen zusammen zu Jüngern Chris-
ti zu werden. Örtliche Gemeinden 
sind gerufen, Orte der Umkehr zum 
Evangelium und Orte der Einladung 
zum Glauben zu werden und damit 
eigentlich menschlichem Leben eine 
Chance zu geben« (S. 122) 

»Örtliche Equipen werden ausge-
hend vom Rufen gebildet, mit dem 
man sich Menschen je nach ihrem 
Charisma, ihren Erwartungen und 
Talenten zuwendet. Frauen und Män-
ner, die daraufhin bereit sind, für 
den Posten des Moderators zu kan-

didieren, werden von der Gemeinde 
gewählt. … Die weiteren Mitglieder 
werden aufgrund ihrer Eignung dazu 
berufen, eine bestimmte Verantwor-
tung zu übernehmen. Die Equipe be-
steht also aus Personen, die sich nicht 
ausgesucht haben und die ihre Ver-
bindungen zum Wohl der Gemeinde 
erst selbst aufbauen müssen. Darin 
liegt eine Chance, zugleich aber auch 
eine Herausforderung, die dazu an-
hält, nach geistlichem und missiona-
rischem Zusammenhalt in der Equipe 
zu streben.

Um gemeinsam weiterzukommen, 
braucht man unbedingt den Willen 
zum gemeinsamen Suchen, zum Hö-
ren aufeinander und zum Teilen von 
Sichtweisen. Es geht nicht um eine 
einfache Aufgabenverteilung, ent-
sprechend der Vorliebe, die der eine 

Vom Willen zum gemeinsamen Suchen 
Erfahrungen aus Gemeinden im Bistum Poitiers mit einem Pastoralmodell, 
das unserem »Petrus-Modell« Pate stand. 

Um gemeinsam weiterzukommen, braucht man unbedingt den Willen 
zum gemeinsamen Suchen, zum Hören aufeinander und zum Teilen von Sichtweisen.

Vom Petrus-Modell verspreche ich 
mir, dass wir eingeübt sind für den 
Fall, dass uns mal die Priester aus-
gehen. Dass Laien mehr Verantwor-
tung übernehmen, geht ja nicht 
von heute auf morgen. Da ist es 
gut, dass wir jetzt schon anfangen. 

Eine Belebung sehe ich vor allem 
im Bereich der Caritas. Ich halte 
es für notwendig, dass wir hier als 
Gemeinde strukturierter herange-
hen, denn durch den Wegfall der 
Caritas-Beratungsstunden vor Ort 
ist eine große Lücke entstanden. 

Marcus Heinrich

In St. Marien als erster Gemeinde wird bald eine Gemeinde-Equipe ihre 
Arbeit aufnehmen. Sie besteht aus fünf Mitgliedern: Vier Beauftragte für 
die Bereiche Begegnung & Gastfreundschaft, Solidarität & Nächsten-
liebe, Glaubenszeugnis & Glaubensvertiefung sowie Gebet & Glauben 
feiern; außerdem ein Moderator, der – so die bei Redaktionsschluss be-
kannte Planung – am 18. November in freier und geheimer Wahl von der 
Gemeinde St. Marien gewählt wurde. Diese 5er-Equipe soll das Leben 
der Gemeinde und ebenso das Viertel, in dem wir leben, neu wahrneh-
men und selbst als Ansprechpartner für Menschen in und um unsere 
Gemeinde da sein. Daraus mag Neues entstehen und ein Netzwerk zu 
den bestehenden Gruppen und Kreisen der Gemeinde wachsen. Ent-
sprechende Gemeinde-Equipes sollen so bald wie möglich auch in Stift 
und St. Joseph folgen. Über den Fortgang wird im »Eckstein« berichtet 
werden.

Markus Wagemann

Erste Schritte zur Umsetzung des Petrus-Modells

Impressionen aus Poitiers.
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Aus dem Viertel

Das August Macke-Viertel rund um 
die Kirche St. Marien ist sehr dicht 
bebaut. Es fehlt an Grünfl ächen. Viele 
Grünbeete und Baumscheiben ma-
chen zudem einen ungepfl egten Ein-
druck. In Gesprächen haben wir er-
fahren, dass diese unschöne Situation 
viele Menschen im Viertel stört und 
sie sich eine Änderung wünschen. 
Aufgrund der Haushaltslage Bonns 
ist leider nicht davon auszugehen, 
dass die Stadt die Pfl ege dieser städti-
schen Grünfl ächen intensivieren wird. 
Eine Verschönerung könnte aber als 
Gemeinschaftsprojekt der Bewohner 
des Viertels gelingen.

Mit der im Sommer gemeinsam mit 
der »Initiative für Grünfl ächen in der 
Altstadt/Macke-Viertel« (IfGidA) ge-
starteten Aktion »Das Macke-Viertel 
blüht auf« möchte der Verein August 
Macke-Viertel und Bonner Altstadt 
(AmuBA) e. V. deshalb einen Beitrag 
zur Verschönerung des Viertels leis-
ten. Zugleich dankt der Verein mit der 
Anlage des Blumenbeetes vor dem 

Macke-Haus den Mitgliedern der 
Pfarrgemeinde für Ihre Unterstützung 
des Bürgerantrags. Ziel dieses An-
trags ist die städtebauliche Aufwer-
tung des direkten Umfelds um das 
Macke-Haus. 

Die breite Unterstützung des Bürge-
rantrags sah der Verein auch als Ver-
pfl ichtung, selbst aktiv zu werden, zu-
mal August Mackes 125. Geburtstag 
in dieses Jahr fällt. Schnell war man 
sich einig: »Wir müssen selbst die Är-
mel hochkrempeln, wenn die Müll-
halde vor dem Macke-Haus im Jubi-
läumsjahr verschwinden soll.« Dank 
vieler Hände konnte das verwahrloste 
Stückchen Erde in kürzester Zeit in ein 
Blumenbeet verwandelt werden. Ob 
Alt oder Jung, allen Beteiligten hat die 
gemeinsame Pfl anzaktion viel Spaß 
bereitet. Beim gemeinsamen Graben, 
Jäten, Pfl anzen und Säen waren sich 
Menschen begegnet, die mit den ei-
genen Händen etwas tun und zur 
Verschönerung des Viertels beitragen 
möchten. 

Gemeinsames Gärtnern bietet die 
Chance, miteinander zu lernen und 
Menschen aus dem Viertel kennen 
zu lernen. Es hilft, Grenzen zwischen 
verschiedenen Kulturen, Schichten 
und Generationen zu überwinden. In 
diesem Sinne könnte das Gärtnern in 
Gemeinschaft auch einen möglichen 
kleinen Schritt zur Umsetzung des 
Petrus-Modells in St. Marien bilden.

Im kommenden Frühjahr ist eine Pfl an-
zentauschbörse geplant, bei der Sie 
Ihre überzähligen Pfl anzen tauschen 
oder abgeben können. Der Verein 
AMuBA e. V. hoff t, weitere Mitglieder 
der Pfarrgemeinde für diese Idee be-
geistern zu können, damit das ganze 
Macke-Viertel »aufblüht«. Interessen-
ten können sich gerne an den Verein 
unter AMuBA@gmx.de wenden. 

Hildegard Kinzel, Vorstand AMuBA e. V.

Das August Macke-Viertel blüht auf 
Ein Beitrag zur Verschönerung des Stadtteils und ein möglicher Schritt zur Umsetzung 
unseres Petrus-Modells in St. Marien

Mich begeistert der Zuwachs an Verantwortung für uns 
Laien. Die Freiheit, die wir in St. Marien unserem weit-
herzigen Pfarrer verdanken, der uns »machen lässt«, 
wird jetzt sozusagen institutionalisiert, wird zu einem 
Recht der Laien. Das bedeutet allerdings auch, dass in 
einer Gemeinde nach dem neuen Modell unser Einsatz 
konstitutiv ist: Was wir Laien nicht anpacken, bleibt 
liegen. Das Petrus-Modell kann dazu beitragen, die 
Gleichberechtigung der Frauen in der Kirche zu beför-
dern: In der Equipe arbeiten und entscheiden Männer 
und Frauen selbstverständlich an einer tragenden Stel-
le zusammen.

Man sollte jedoch auch bedenken, dass bei dem neuen 
Gemeindemodell Leistungen, für die bisher hauptamt-
liche Mitarbeiter bezahlt wurden, nun zum Teil ehren-
amtlich erbracht werden. Das Petrus-Modell sollte aber 
nicht unfreiwillig zu einem (Stellen-)Sparinstrument 
werden. 

Annette Kaiser-Töns

Ich glaube, dass uns das Petrus-Modell die Möglichkeit gibt, uns besser in der 
Region zu verwurzeln und stärker im Viertel präsent zu sein – auch losgelöst 
vom religiösen Raum. Ich denke da zum Beispiel an die Mitwirkung bei Festen 
oder politischen Projekten. 
 
Eine Herausforderung wird aber sein, die Besetzung der Positionen in der 
Equipe gut hinzubekommen. Vielleicht wäre es günstig, Doppelspitzen einzu-
führen, um die Belastung für den einzelnen gering zu halten. Auch sollte früh 
genug überlegt werden, wie man mit Konfl ikten umgehen will. 

Das soll jetzt aber nicht so klingen, als hätte ich grundsätzliche Bedenken. 
Ganz im Gegenteil: Ich fi nde das Modell überzeugend und bin sicher, dass es 
erfolgreich sein wird. 
 

Cornelia Storz

Gemeinsames Gärtnern bietet die Chance, miteinander zu 
lernen und Menschen aus dem Viertel kennen zu lernen.
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St. Petrus unterwegs

In unsere Pfarrei St. Petrus übernehmen sehr viele Men-
schen Verantwortung für das Gemeindeleben und enga-
gieren sich in verschiedenen Gruppen und Einrichtungen. 
»Danke« zu sagen scheint da immer wieder angebracht 
und notwendig. Aber wer bedankt sich eigentlich bei 
wem? – Und wie? – Und wofür eigentlich genau?

Es lohnt sich, einen Moment über diese Fragen nachzu-
denken, denn sie berühren das Verständnis des Ehrenam-
tes an sich. Bedankt sich der Pfarrer bei Ehrenamtlichen, 
kann dies sehr schnell einen Beigeschmack bekommen, 
den keiner richtig will: als würden die vielen engagierten 
Menschen in der Pfarrei dem Pfarrer einen Gefallen tun, als 
würden sie sich einsetzen, um ihn und seine Mitarbeiter zu 
entlasten – und als würde er sich für diese Gefälligkeit be-
danken: Ehrenamtliche als Hilfskräfte des Pastors?! Wollten 
Sie das wirklich sein?

In diesen Monaten wird– in St. Marien beginnend – in un-
serer Pfarrei das »Petrus-Modell« eingeführt, dass vor al-
lem auch die Verantwortung und die Selbstständigkeit der 
Christen vor Ort stärken soll. Dieses Modell spricht darum 
nicht mehr von Ehrenamtlichen, sondern von den »Akteu-
ren des Evangeliums«! Dieser Begriff swechsel steht für eine 
ernsthafte und umfassende Würdigung der Menschen, die 
in ihren Gemeinden und Pfarreien engagiert sind. Denn es 
macht einen Unterschied, ob sie sich selbst als ausführen-
des Organ des Pfarrerwillens sehen und gesehen werden 
oder ob sie sich betrachten – und betrachtet werden – als 
Menschen, die sich von Christus in die Verantwortung neh-
men lassen und in diesem Selbstbewusstsein Gemeinde 
gestalten und mit Leben füllen. 

Diese Übernahme von Verantwortung zu würdigen, kann 
viele Formen annehmen. Die wichtigste ist sicherlich, dass 
die Akteure des Evangeliums durch die hauptamtlichen 
pastoralen Mitarbeiter Unterstützung erfahren und dass 
man ihnen die räumlichen und organisatorischen Struktu-
ren zur Verfügung stellt, die sie für ihr Engagement brau-
chen usw.

Genauso wichtig ist es darüber hinaus aber, dass sie sich 
eingebunden wissen in die Gemeinschaft ihrer Pfarrei und 
Gemeinde, deren Leitung in den Händen des Pfarrers liegt. 
In diesem Sinne war der Ausfl ug unserer »Akteure des 
Evangeliums« am 24. Juni an Bord der Rheinprinzessin ein 
Zeichen der Verbundenheit und der Gemeinschaft zwi-
schen allen, die sich von Christus in den Dienst be-rufen 
lassen. Diese Verbundenheit wurde an Bord herzlich gefei-
ert: es wurde gemeinsam gesungen, gebetet, erzählt und 
vor allem viel gelacht. Die Kinder haben zusammen ge-
spielt und sie haben Bilder gemalt mit dem Titel »St. Petrus 
auf dem Rhein«. Eines davon zeigt eine Kirche auf einem 
Boot, mit einem großen Kreuz aus vielen Steinen, gestützt 
und gehalten von vier Säulen. Jeder Stein, jede Säule hat 
ihren eigenen Wert, ihr ganz eigene Aufgabe. 

Martina Kampers, Gemeindereferentin

Gemeinsam unterwegs: 
St. Petrus auf dem Rhein 
Gedanken zum diesjährigen »Dankeschönausfl ug« nach Linz

St. Petrus aktuell

Der AStA der Universität Bonn, der 
Asta der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg, die Hochschulgemeinden, 
das Studentenwerk Bonn, die Stadt 
Bonn, die Städte Rheinbach und 
St. Augustin, die Hochschule Bonn-
Rhein-Sieg und die Universität Bonn 

wenden sich daher mit einem ge-
meinsamen Appell an die Bonner 
Bevölkerung. Gemeinsam mit den 
Bürgern der Stadt wollen wir die stil-
le Reserve an Wohnraum erschlie-
ßen, um so den Erstsemestern, als 
neuen Bürgern der Stadt, ein herzli-

ches Willkommen zu bereiten: Sind 
Ihre Kinder bereits ausgezogen und 
Sie könnten ein Zimmer oder gar 
eine WG-taugliche Wohnung an 
Studierende vermieten?
Wir danken Ihnen schon jetzt für 
Ihr Engagement!

Herzlich willkommen!
Gerade eingezogen? Neu in Bonn oder in unserem Viertel? 

Dringend Wohnraum für Studenten gesucht

Raimund Blanke, Leitender Pfarrer

Sie sind in den vergangenen Monaten in die Bonner Altstadt bzw. die Innere Nordstadt 
zugezogen und haben hier ein neues Zuhause gefunden. Wir begrüßen Sie ganz herzlich im Viertel 
der Pfarrei St Petrus, zu der Sie nun vom Wohnsitz her gehören. 

Vielleicht suchen Sie gerade jetzt nach Ihrem Umzug Kontakt oder haben Fragen oder sind ganz einfach interessiert 
an diesem Viertel und an dieser Pfarrei mit ihren drei Gemeinden und vier Kirchen St. Marien (Adolfstraße 28), St. Fran-
ziskus (Adolfstraße 77), St. Joseph (Kaiser-Karl-Ring 2) und St. Johann Baptist & Petrus (Stiftskirche, Kölnstraße 31)? Wir 
stehen Ihnen gerne als Ansprechpersonen zur Verfügung. Unsere Kontaktdaten fi nden Sie auf dem Einlegeblatt. Die 
Gottesdienstzeiten sowie alle zu den Gruppen und Veranstaltungen in unseren Gemeinden sind unserer Homepage 
(www.sankt-petrus-bonn.de) zu entnehmen. Auf Wunsch kommen wir auch gerne zu einem kurzen Gespräch bei Ih-
nen vorbei. Bitte melden Sie sich ggf. telefonisch oder per E-Mail bei einer der unten genannten Personen oder im 
Pastoralbüro. Wir würden uns in jedem Fall sehr freuen, wenn wir Sie bei einem Gottesdienst oder einer Veranstaltung 
begrüßen können. 

So wünschen wir Ihnen einen guten Start in und mit Ihrer neuen Nachbarschaft und grüßen Sie herzlich!

Markus Wagemann, Vorsitzender des Pfarrgemeinderates

Wenn Sie helfen möchten oder Fragen haben, wenden Sie sich bitte an:
  AStA der Universität Bonn: Herr Nuyken | Asta-Sozialreferat | soziales@asta.uni-bonn.de
  Hochschule Bonn-Rhein-Sieg: www.h-doppelpunkt.de/wohnungsmarkt
  Evangelische Studierendengemeinde Bonn: Frau Weins: weins@esg-bonn.de | Telefon: 0228 9119915
  Katholische Hochschulgemeinde Bonn: Pater Gerold Jäger: info@khgbonn.de | Tel.: 0228 914450

Kostenfreie Angebote im Internet für Vermieter und Mieter fi nden Sie zum Beispiel unter:
www.wg-gesucht.de oder www.studenten-wg.de

Malwettbewerb: Siegerin Susanne Heinrich präsentert ihr Bild. 
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Unsere Kitas
Im kommenden Jahr gilt der Rechts-
anspruch auf einen Kindergarten-
platz, und zwar gerade auch für die 
Unterdreijährigen. Wir sind froh, dass 
der Erweiterungsbau der KiTa St. He-
lena fertig gestellt und das Außenge-
lände hergerichtet werden konnte. 
Am 21. September wurde Einweihung 
gefeiert.

Auch der Erweiterungsbau der KiTa St. 
Marien liegt im Plan, so dass die Bau-
maßnahmen Anfang 2013 beginnen 
können. Die Vorbereitungen für die 
Zwischenunterbringung in der ehe-
maligen KiTa St. Remigius, Rathaus-
gasse, verlaufen ebenfalls planmäßig.

Die KiTa St. Joseph ist für die gewach-
senen Aufgaben bereits hergerichtet. 
Für die KiTa Stift/St. Remigius hat die 
Stadt Bonn die Sonderförderung fort-
gesetzt. Die Kirchengemeinde St. Pe-
trus als Träger der vier Einrichtungen 
kommt damit ihrer Aufgabe nach. 

Neue Orgel in St. Joseph
Ein großes Geschenk an unsere Pfarr-
gemeinde ist das Angebot des Kirch-
bauvereins St. Joseph Bonn-Castell, 
eine neue Orgel errichten zu lassen. 
Mehr dazu lesen Sie auf Seite 30.

Sanierung in der Stiftspfarre
Eine weitere große Baumaßnahme 
hat begonnen: Die Sanierung des 
Dachstuhls des Stiftspfarrgebäudes 
an der Kasernenstraße.

Masterplan Innere Stadt
Wie bereits berichtet, beteiligt sich 
unsere Pfarrgemeinde gemeinsam 
mit der Evangelischen Lukaskir-
chengemeinde an der Umsetzung 
des Masterplans Innere Stadt, d.h. 
für uns der konkreten Verbesserung 
und Sanierung von Plätzen, Verkehrs-
führungen, öff entlichen Gebäude-
komplexen und Gründfl ächen in der 
Nordstadt. 

Die Stadtverwaltung hat uns mit-
geteilt, dass 2013 u. a. Gutachter-
verfahren zur Standortentwicklung 
Poliklinik, eine Planung zum Vorplatz 
Frankenbad, eine Vorentwurfspla-
nung Bornheimer Straße, ein Quar-
tiersmanagement Nordstadt und ein 
dialogorientiertes Werkstattverfahren 
zur Umgestaltung des Stiftsplatzes 
Bestandteile eines Antrags der Stadt 
auf Städtebaufördermittel durch das 
Land NRW sind. 

Wie zäh die Umsetzung verläuft, zeigt 
sich exemplarisch am amtlichen Wi-
derstand gegen Bürgeranträge, die 
Sanierung der Viktoria-Brücke zu ei-
ner Verbesserung des Umfeldes Ma-
ckehaus zu nutzen. 

Die Gespräche mit der Stadt und 
unseren Stadtverordneten gehören 
zum Petrus-Modell unserer Gemein-
de, welches ein Hineinwirken in das 
Stadtviertel vorsieht. Die Zusammen-
arbeit mit der Lukaskirchengemeinde 
– insbesondere der Presbyterin Frau 
Milchert – stärkt unser ökumenisches 
Anliegen.

Dies erweist sich auch bei konkreten 
Einzelproblemen, wie dem Einsatz für 
das Hotel Antonia an der Ellerstraße, 
dessen Neubau so ausgelegt werden 
sollte, dass die Wohnungsbelegung 
mit der unmittelbar angrenzenden 
KiTa St. Helena vereinbar ist. Wir sind 
dazu im Kontakt mit der VEBOWAG, 
Stadtverordneten und dem Verein für 
gemeindenahe Psychiatrie.

Für die Nordstadt
Wir nehmen auch Anteil an den stadt-
bekannten Problemen »Am Johannes-
kreuz«, am Frankenplatz und an der 
Vorgebirgsstraße längs der Marien-
schule sowie an den Beschwerden von 
Anwohnern, die ein Aggressionsver-
halten der Alkohol- und Drogenszene 
beklagen. Wir selbst sind gezwungen, 
zur Sicherung des Vorplatzes St. Mari-
en polizeiliche Beratung zu suchen. 

Die Nordstadt ist gewiss kein Na-
turschutzpark, aber die Balance der 
Verhältnisse muss gewahrt und das 
Leben für Familien attraktiv bleiben. 
Gleichzeitig darf keine Verödung öf-
fentlicher Einrichtungen in unserem 
Stadtteil stattfi nden – das Frankenbad, 
die demnächst leer stehende Poliklinik 
und Volkshochschule, die Post an der 
Dorotheenstraße, die mögliche Verle-
gung des Konzerthauses Beethoven-
halle und die Sanierungsdebatte ums 
Stadthaus sind warnende Beispiele. 
Wir bitten unsere Stadtverordneten, 
die jüngste Planung der Stadt zur Sa-
nierung von Frankenbad und Franken-
platz nachhaltig zu unterstützen.

Dr. Peter Heinrich Eickenboom, 
Kirchenvorstand

Neues aus dem Kirchenvorstand

St. Petrus aktuell

Der PGR hat der Berufung von drei neuen Kommuni-
onhelferinnen in St. Joseph zugestimmt: Frau Dorothy 
Gockel, Frau Brigitte Reiter und Frau Christiane Bock wer-
den nach der entsprechenden Vorbereitung baldmöglich 
ihren Dienst aufnehmen.

Wechsel im PGR – In diesem Jahr schieden aus berufl ichen 
und anderen persönlichen Gründen Andrea Palm, Joachim 
Pautz und Anja Martin aus dem PGR aus. Der PGR dankt al-
len dreien für ihre engagierte Mitarbeit in den vergange-
nen Jahren! Als neues Mitglied wurde Barbara Hocke in den 
PGR berufen. Der PGR freut sich auf ihr Mitwirken!

Feste feiern – Auch in 2012 blicken wir auf gelungene Ge-
meindefeste zurück: der Grillabend am 9. Juni in St. Joseph, 
die Kuhle Kirmes am 2. Sept. in Stift und das Gemeindefest 
am 16. Sept. in St. Marien. Die Erlöse der Feste waren be-
stimmt für die Unterhaltung der Bücherei (Stift), die Mess-
diener von St. Petrus und ein Caritasprojekt in Haiti (St. Ma-
rien).

Zur Vorbereitung der Einführung des »Petrus-Modells« in 
St. Marien als erster unserer drei Gemeinden berief der PGR 
in St. Marien am 25. April eine Gemeindeversammlung und 
am 28. August ein Gemeindegespräch ein.

Mit einem Infostand war St. Petrus beim diesjährigen »Fest 
der Kulturen« am Sonntag, 19. August, auf dem Platz vor 
dem Frankenbad vertreten.

Zur Grundsteinlegung für den Neubau der Moschee der 
islamischen DITIB-Gemeinde am Hochstandenring am 
29. September überbrachten Pfr. Michael Schäfer von der 
Lukaskirchengemeinde und Markus Wagemann, Vorsitzen-
der des PGR St. Petrus, Grußworte.

Ein Pfarrkonvent in St. Petrus – mit Vertretern von Grup-
pen und Kreisen aus den drei Gemeinden unserer Pfarrei 
– soll im Januar oder Februar 2013 stattfi nden. Eine Einla-
dung wird rechtzeitig ergehen und zudem im Wochenzet-
tel und auf der Homepage veröff entlicht werden.

In der Fastenzeit 2013 (Anfang Febr. – Mitte März 2013) 
nimmt St. Petrus zusammen mit der evangelischen Lukas-
gemeinde an dem Bonner Projekt PassionenStationen 
teil. 13 Orte in Bonn, die Leid und Leidenschaft verkörpern, 
werden künstlerisch und pastoral gestaltet. »Unser« Ort: 
der Platz unter der Bonner Nordbrücke.

Vorlagen für Plakate und Flyer mit dem Petrus-Logo – ab 
sofort abrufbar für die Gruppen unserer Pfarrei unter www.
sankt-petrus-bonn.de/oa/vorlagen. Erforderlich für die 
Nutzung sind ein Benutzername + Passwort (im Pastoral-
büro erhältlich).

Markus Wagemann

Neues aus dem Pfarrgemeinderat

Foto: Karsten Dittmann/pixelio.de
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Lebendige Ökumene

Unsere evangelische Nachbarge-
meinde, die Lukasgemeinde, hat eine 
neue Pfarrerin: Michaela Schuster. 
Die 48-jährige sieht eine große Auf-
gabe darin, Menschen in den Blick zu 
nehmen, die in unserem leistungs-
orientierten Wertesystem übersehen 
und an den Rand gedrängt werden. 
Ihre Motivation gründet in der Über-
zeugung, dass wir als Gemeinschaft 
der Verschiedenen vielfältigste Ga-
ben und Potenziale haben, einander 
zur Hilfe zu werden. 

Als Pfarrerin möchte sie dazu beitra-
gen, die jeweiligen Gaben zu ent-
decken und Räume zu schaff en, in 
denen christliche, ökumenische Ge-
meinschaft geübt, gelebt, gefeiert 
und für andere fruchtbar gemacht 
werden kann. Wir haben nachgefragt.

Frau Schuster, wie wünschen Sie sich 
die Zusammenarbeit mit Ihrer katholi-
schen Schwesterpfarrei St. Petrus? Wie 
können wir Ökumene zukunftsweisend 
gestalten?
Mein erster Eindruck von der beste-
henden ökumenischen Zusammen-
arbeit ist sehr positiv. Gleich zu Be-
ginn konnte ich erleben, mit welcher 
Selbstverständlichkeit unsere Ge-
meinden mit einer Stimme sprechen 
und sich gemeinsam engagieren bei 
den sozialen Problemen in der Nord-
stadt. 

Und ich erfuhr eine sehr schöne Zu-
sammenarbeit bei den Einschulungs-
gottesdiensten und eine hohe Kollegi-
alität in den – übrigens ganz und gar 
nicht selbstverständlichen – gemein-
samen pastoralen Austauschtreff en.

Für mich ist es zukunftsweisend, ge-
meinsam und glaubwürdig für die 
Menschen im Stadtviertel einzutreten. 
Die Worte glaubwürdig und gemein-
sam klingen unspektakulär, sind für 
mich aber das A und O der Ökumene: 
Wenn es uns gelingt, glaubwürdig ge-
meinsam für andere da zu sein, zeigt 
sich darin, dass wir unsere Kraft aus 
dem Evangelium beziehen und un-
serem Auftrag treu sind, Gottes Liebe 
erfahrbar zu machen.

Gestalt fi ndet zukunftweisende Öku-
mene bei uns schon darin, dass wir 
uns gegenseitig einladen und unsere 
gottesdienstlichen Feiern und ge-
meindlichen Angebote ökumenisch 
besucht sind, ja zum Teil sogar ökume-
nisch getragen. Das gilt es beizube-
halten und wo möglich auszubauen.

Wie lässt sich eine lebendige Ökumene 
verwirklichen, die auch die Randständi-
gen mit einbezieht?
Selten habe ich erlebt, dass Men-
schen, die Hilfe brauchen, nach evan-
gelischer oder katholischer Unterstüt-
zung fragten. Deshalb ist es schlüssig, 
dass die konfessionellen Träger wie 
Caritas und Diakonie statt um die Hil-
febedürftigen zu konkurrieren zu de-
ren Wohl kooperieren. Viele Angebote 
in Bonn sind ja bereits gemeinsame 
Angebote von Caritas und Diakonie. 
Dort erlebte ich eine starke Ökumene. 
Vielleicht ist sie schon einige Schritte 
weiter als die Ökumene der Ortsge-
meinden, weil sie sich an den Notla-
gen der Hilfebedürftigen orientiert.

Wie � nden Sie eigentlich das »Petrus-
Modell«? 
Mir gefällt das Modell sehr gut, weil 
ich überzeugt bin vom ‚Priestertum 
aller Gläubigen‘, wie Martin Luther 
es nannte. Und wenn wir das kon-
sequent ernst nehmen, müssen wir 
wegkommen von der Pfarrer-zent-
rierten Kirche. 

Diese Form hat übrigens auch bei uns 
mangels Nachwuchs keine Zukunft. 
Und oft genug sind es bekanntlich ja 
Krisen, die heilsame Veränderungspro-
zesse anstoßen. Also: Ich begrüße das 
Petrus-Modell als einen großen Schritt 
in der Ökumene an der Basis, um die es 
in unserem Gespräch ja geht.

Wie sehen Sie die gesellschaftspoli-
tische Entwicklung? Können sich die 
christlichen Kirchen in einem kirchen-
kritischen und -fernen Umfeld über-
haupt noch positiv positionieren?
Die Kirchen werden immer noch als 
Hoff nungsinseln gesehen. Beispiels-
weise wünschen sich laut einer aktu-
ellen Erhebung 56 % der Pfl egebe-
dürftigen und 65 % der Angehörigen 
einen christlichen Pfl egedienst. Das 
heißt sie haben Erwartungen an eine 
christliche Grundhaltung, ein Plus an 
Hoff nung, Trost, Glaubenszuspruch 
und nicht zuletzt Nächstenliebe ge-
rade am Ende des Lebens. Solche 
Chancen, dass Menschen noch Er-
wartungen an spirituelle Lebenshilfe 
der Kirchen haben, dürfen wir nicht 
verspielen, schon gar nicht in konfes-
sionellen Grabenkriegen. Wir sind als 
christliche Kirchen gefragt, dem Hun-
ger nach Sinn zu begegnen und zeit-
gemäße Antworten aus dem Glauben 
zu geben. Dieser Aufgabe müssen wir 
uns stellen, – gemeinsam und glaub-
würdig! Daneben bleibt die »Haus-
aufgabe« der Kirchen wie auch von 
uns als Einzelne, das konfessionelle 
Profi l im Sinne der Vielfalt in Einheit 
zu schärfen, um zu einer Ökumene 
profi lierter Gaben zu kommen. 

 Das Interview 
führte Lisa Müller-Wenzel

Kirchen sind immer noch Hoff nungsinseln
Interview mit Michaela Schuster, der neuen Pfarrerin der Lukasgemeinde.

Seit August 2012 ist Michaela 
Schuster Nachfolgerin von Pfar-
rer Josef Sukopp. Nach einem 
Theologiestudium in Münster und 
Heidelberg studierte sie noch Di-
akoniewissenschaften, denn die 
lebenspraktische Ausgestaltung 
des evangelischen Glaubens liegt 
ihr sehr am Herzen. Deshalb ver-
wundert es nicht, dass sie als kreis-
kirchliche Pfarrerin für Behinder-
tenarbeit im Diakonischen Werk 
Bonn und Region tätig war. Auch 
in der Lukasgemeinde spricht Frau 
Schuster der diakonische Schwer-
punkt an. »Ich freue mich, die Dia-
konie mit Ambulanter Pfl ege und 

Sozialberatung, die Senior/innen-
arbeit und den Besuchsdienst als 
meine Aufgabenbereiche zu über-
nehmen.«

Herzlich willkommen!
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Aus den Gemeinden

Der Völkermord, der sich vor 18 Jahren in Ruanda ereig-
nete, ist Thema des mit dem norwegischen Friedensfi lm-
preis ausgezeichneten und von Kritikern hochgelobten 
Films »Shooting Dogs« aus dem Jahre 2005. Er erzählt in 
bewegenden Bildern die Anfänge eines die Menschheit 
erschütternden Ereignisses, hält dabei die Perspektive auf 
eine globale Politik off en und übersieht doch nie die ganz 
kleinen, zwischenmenschlichen Geschichten.
 
3. Dezember 2012 
Gemeindesaal St. Marien
Beginn: 19.30 Uhr

Die Bibel ist unser Fundament. Sie ist die Grundurkunde der 
Kirchen. Aber sie ist nicht leicht zugänglich. Immer mehr 
Menschen in unseren Kirchen wollen dieses unbekannte 
Land der Bibel für sich entdecken, sie sehnen sich danach, 
mehr über die Bibel zu wissen, darüber ins Gespräch zu 
kommen. Wir gehen davon aus, dass wir Theologen/innen 
zwar einen gewissen geschulten Zugang zur Bibel haben 
und einiges wissen, aber nur gemeinsam mit unseren Ge-
meinden erfahren können, was sie auch für unseren Alltag 
bedeutet. 

Die Bibel soll uns Hinweise darauf geben, was wirklich zählt 
im persönlichen Leben, aber auch im Leben unserer Ge-
meinden und im ökumenischen Zusammenleben. Große 
Texte der Bibel sollen gemeinsam ins Gespräch gebracht 
und erschlossen werden.

  Im April starten wir mit der Reihe: »Gott begegnet uns«
  Treff en donnerstags im Lukaszentrum, Turmstube
  Beginn 19.30 oder 20 Uhr (Uhrzeit steht noch nicht ganz 
fest)

  Referenten: Pfarrer Raimund Blanke (St. Petrus) und Pfar-
rer Michael Schäfer (Lukas)

  11. April »Der Name« (Exodus 3, 13ff .)
  25. April »Der Kampf« (Genesis 32, 23ff .)
  6. Juni  »Das Schweigen« (1. Könige 19)
  13. Juni »Die Zärtlichkeit« (Jesaja 40)
  20. Juni »Die Erfüllung...« (Lukas 4)

Wir sind überzeugt, dass unsere Kirchen nur Zukunft haben, 
wenn sie sich immer mehr ökumenisch orientieren. Dafür 
wollen wir uns einsetzen. Dazu dient auch dieser Kurs. 

Raimund Blanke, 
leitender Pfarrer von St. Petrus 

Michael Schäfer, 
Pfarrer der Lukaskirchengemeinde

2011 durfte ich Israel und Teile Palästinas bereisen und er-
lebte dort die Lebendigkeit der Bibel ebenso wie den unse-
ligen Streit, der das Land prägt. 

Davon bewegt, biete ich für unsere Pfarrei eine Pilgerreise 
mit politisch wachen Augen und Ohren an: Die 12-tägige 
Reise vom 10.–21. Oktober 2013 führt uns zunächst nach Je-
rusalem, bevor wir dann an den See Gennesaret fahren. Von 
unseren beiden Quartieren aus werden wir biblische Orte 
besuchen und erleben, aber auch Gespräche mit palästi-
nensischen Christen führen. Die Reise wird organisiert und 
betreut durch den »Deutschen Verein vom Heiligen Land« 
(www.heilig-land-verein.de), der seit 1895 Pilgereisen dort-
hin begleitet. Wir werden dort also in guten Händen sein. 

Detaillierte Reiseinformationen zum Programm fi nden Sie 
auf dem Reisefl yer, der in den Kirchen und den Gemein-
debüros ausliegt und von unserer Website herunterge-
laden werden kann unter: www.sankt-petrus-bonn.de/
ereignisse/2012/april/2013-israelreise-der-gemeinde

Interessierte können sich auch gern jederzeit 
mit Fragen direkt an mich wenden: 
Martina Kampers (Gemeindereferentin)
Telefon: 0228 2618646
E-Mail: martina.kampers@googlemail.com

Martina Kampers, Gemeindereferentin

»Wo sich keine Einmütigkeit in der Art und Weise der Reli-
gionsausübung fi nden lässt, möge man die Völker, sofern 
Glaube und Frieden gewahrt bleiben, bei ihren Andachts-
übungen und Gebräuchen lassen. Vielleicht wird sogar ihre 
Frömmigkeit und Hingabe aufgrund der Unterschiedlich-
keit größer ...« (De pace fi dei, 19)

Im Januar 2013 führt Prof. Dr. Karl-Wilhelm Merks (em. Pro-
fessor für Moraltheologie an der Theologischen Fakultät 
Tilburg in den Niederlanden) durch drei höchst aktuelle 
Leseabende.

1453, gerade im Jahr der Eroberung Konstantinopels durch 
die Türken, schreibt Nikolaus von Kues seinen Religionsdia-
log »De pace fi dei« (»Über den Glaubensfrieden«). In einer 
himmlischen Versammlung diskutieren die verschiedenen 
Religionsvertreter über die Wahrheit(en) ihres Glaubens. 
Die tiefere Wahrheit, die die verschiedenen Religionen 

miteinander verbindet, muss zu Anerkennung der »einen 
Religion in Gestalt einer Pluralität von ›Riten‹« (una religio 
in rituum varietate) und zu Toleranz untereinander führen.
 
Die gemeinsame Lektüre zentraler Texte dieser Schrift kann 
die Weite einer Theologie aus der Zeit vor den Verengun-
gen von Reformation und Gegenreformation zeigen. (Texte 
werden gegen eine kleine Spende in Kopie ausgeteilt.)

Termine: 
14.  | 21. | 28. Januar 2013 | 20 Uhr 
Cäciliensaal St. Joseph | Kaiser-Karl-Ring 2 | Bonn  

Anmeldung: 
Pastoralbüro St. Petrus 
Heerstraße 128 | 53111 Bonn, 
Tel. 0228 633535 oder 
pastoralbuero@sankt-petrus-bonn.de

»Shooting Dogs«
Der Freundeskreis St. Petrus – Mushubi lädt 
zu einem Filmabend

Heiliges Land und 
unheiliger Streit
Auf den Spuren Jesu durch das heutige 
Israel und Palästina: 12-tägige Pilgerreise 
im Oktober nächsten Jahres

»Über den Glaubensfrieden«
Leseabende zu Nikolaus von Kues (1401–1464) mit Prof. Dr. Karl-Wilhelm Merks

Ökumenisch Lernen – 
eine Vorankündigung
Wir, die St. Petrus Pfarrgemeinde und die 
Lukaskirchengemeinde, planen für das 
erste Halbjahr 2013 einen ökumenischen 
Kurs zur Bibel. 

oneworldtours

Studien- und Pilger-
reise nach Salzburg
vom 21. bis zum 28. Oktober 2013

  Altstadt Salzburg, Wolfgangsee, Salzkammergut
  Zwischenstationen in Dinkelsbühl und Sommerhausen
  Zentral gelegene Unterkunft (Johannes-Schlößl)
  Geistliche Leitung und Reiseleitung: Pfarrer Raimund 
Blanke

Nähere Informationen zur Reise erhalten Sie bei:
Pfarrgemeinde St. Petrus | Bonn Mitte
Heerstraße 128 | 53111 Bonn
Telefon: 0228 633535 | Fax: 0228 692190
pastoralbuero@sankt-petrus-bonn.de
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Impuls

Wenn man wissen möchte, was ein 
Begriff  bedeutet, tut man heute gut 
daran, mit einer Internetrecherche 
zu beginnen. Wird das Wort Heil auf 
diese Weise gesucht, so ist das Ergeb-
nis durchaus bemerkenswert: Außer 
einem Wikipedia-Artikel, der off en-
sichtlich auch auf die theologische 
Bedeutung des Begriff s verweist, 
kommt dieser ansonsten beinahe nur 
als Firmenname oder als Teil der Club-
bezeichnung eines Anglervereins vor. 
Klar – der Begriff  ist insbesondere in 
Deutschland negativ besetzt. Kein 
Wunder also, dass man zurückhaltend 
mit seinem Gebrauch geworden ist. 

Andererseits spricht man recht häufi g 
– wenn auch beinahe fl oskelhaft – da-
von, dass Wunden heilen müssen, dass 
eine Narbe nicht richtig verheilt ist, dass 
eine Stunde Ruhe sehr heilsam wirken 
kann, aber auch davon, dass im Kin-
derzimmer ein heilloses Durcheinander 
herrscht. Wenn etwas heil ist, dann ist 
es gesund, ganz, im dem Gegenstand 
entsprechenden Zustand. Ist hingegen 
etwas krank, chaotisch und nicht sei-
nem rechten Zustand entsprechend, 
dann ist es heillos, ist es ein Unheil. 
Interessant ist, dass wir diese Begrif-
fe nicht nur auf äußere Zustände, auf 
Kinderzimmer und physische Verlet-
zungen beziehen, sondern dass sie 
auch einen äußerst ausgeprägten me-
taphorischen Gebrauch haben – auch 
dort, wo eine Beziehung in die Brüche 
gegangen ist, müssen Wunden heilen, 
herrscht im Gefühlsleben ein heilloses 
Chaos. Heilung beschreibt also off en-

sichtlich einen Prozess, in dem etwas 
Krankes, Unvollständiges, sei es äu-
ßerer oder innerer Natur, wiederher-
gestellt wird. Heil ist demnach ein Zu-
stand, in dem ein Gegenstand genau 
seinem Wesen, seinem So-sein-sollen 
entspricht. So gesehen, ist Heil – vom 
physikalischen Gebrauch des Wortes 
einmal abgesehen – hauptsächlich ein 
Beziehungsbegriff : Dort, wo zwischen-
menschliche Beziehungen funktionie-
ren, ist heile Welt, wo sie aber scheitern, 
herrscht Unheil, entstehen Verletzun-
gen, die heilen müssen, fühlt man sich 
heillos verunsichert. 

Man muss nicht in den nahen Osten, 
nach China, nach Griechenland oder 
auch in die USA schauen, um erfah-
ren zu können, was Unheil bedeutet. 
Es ist die alltägliche Erfahrung von 
Beziehungsstörungen, von Missver-
ständnissen, von Lügen, von Macht-
missbrauch und Schmähungen, die 
einsichtig machen kann, in welchem 
heillosen Zustand die Welt sich zu 
befi nden scheint. So vieles, das wir 
erleben, scheint ganz und gar nicht 
dem Zustand zu entsprechen, in dem 
es eigentlich sein soll. Und es tritt 
noch eine weitere Erfahrung hinzu, 

nämlich diejenige der Ohnmacht. 
Kein Mensch scheint die Möglichkeit 
zu besitzen, das ausweglose Durch-
einander von zwischenmenschlichen 
Beziehungsstörungen, das sich bis in 
makropolitische Dimensionen hinein 
auswirkt, aufzulösen. 

Es ist diese Erfahrung des unaufl ös-
baren Unheils, die das Christentum 
von seinen Wurzeln her prägt und be-
stimmt. Aber – und das ist festzuhal-
ten – das Unheil wird aus christlicher 
Perspektive in seiner Tiefendimen-
sion, in seiner Ausweglosigkeit erst 
dort begriff en, wo klar ist, dass dieser 
Zustand der Welt nicht der ist, der er 
sein sollte. Wenn ich nicht weiß, wie 
etwas eigentlich gemeint ist, kann 
ich nicht wissen, wenn es falsch läuft. 
Woher aber dieses Wissen nehmen? 
Wie können Menschen erkennen, wie 
es im Letzten um die Welt steht, wor-
in ihr letzter Sinn gegeben ist? Dieses 
Wissen ist christliche Interpretation 
der Geschichte Jesu von Nazareth. Er 
wird als der geglaubt, der durch sei-
nen Lebensvollzug die Unheilsstruk-
turen der Welt aufgezeigt und durch-
brochen hat, indem er dem Strudel 
der Beziehungsstörungen radikale 
Beziehung entgegengesetzt hat. Die-
se einladende Beziehung Jesu zu sei-
nen Mitmenschen wird von Christen 
als Erkenntnisgrund dafür gesehen, 
dass hier über die bloß menschliche 
Existenz hinaus verwiesen wird, dass 
Jesus sein bedingungsloses Ja zu sei-
nem Nächsten nur sprechen konnte, 
weil er sich selbst bedingungslos be-

jaht wusste – und dieses bedingungs-
lose Ja wird allgemein mit dem Wort 
Gott bezeichnet. So glauben Christen 
das Ja Jesu zu seinen Mitmenschen 
als Ja Gottes zur Menschheit über-
haupt. Nichts anderes aber bedeutet 
christlich gesprochen Heil: Heil ist der 
Ausdruck für das unbedingte Ja, das 
Gott selbst ist und das in Jesus von Na-
zareth sich zeigte und noch heute in 
der Annahme der durch seine unbe-
dingte Zusage gestifteten Beziehung 
zu meinem Nächsten sich zeigt. Heil 
ist dort, wo das Ja Christi konkret wird 
und wo es darin das Unheil der Bezie-
hungsstörung nichtig macht. Heil ist 
dort, wo der Zustand der Welt wieder 
mit ihrem Sollen übereinstimmt, wo 
die zwischenmenschlichen Wunden 
und Verletzungen verheilen, auch 
wenn Narben zurückbleiben mögen. 

Kein Wunder also, dass Christen an 
Weihnachten von einer heiligen Nacht
sprechen. Im Symbol dieser Nacht – so 
glauben wir – ist das Zeichen gesetzt, 
das verrät, wie es mit der Welt im Letz-
ten bestellt ist, das Zeichen, in dem 
Gott sein Ja zu den Menschen spricht. 
Und das ist im Grunde eine frohe Bot-
schaft.

Aaron Langenfeld, 
Doktorand und wissenschaftliche Hilfskraft am 
Lehrstuhl für Systematische Theologie und ihre 

Didaktik an der Universität Paderborn.

»Heil erfahre ich in Begegnungen, 
im Gebet oder in der Natur als 
Moment, in dem Ängste, Sorgen 
und Gedanken ihren Klammergriff  
um mein Herz lösen, und es groß 
wird und weit. Es ist ein Gefühl der 
Leichtigkeit und Verbundenheit 
mit allem und allen. Gerade in ärgs-
ter Bedrängnis, in Krankheit und 
Verlassenheit, scheint es besonders 
hell auf. Dann fühle ich mich getra-
gen, geführt und geliebt – so, wie 
ich bin. Darin ist keine Anmaßung 
von Exklusivität. Vielmehr durch-
strömt mich in diesen Momenten 
das Wissen, dass alle Menschen 
gut so sind, wie sie sind. Und dieses 
Wissen erfüllt mich mit Liebe, Ver-
ständnis und Off enheit. Leider hält 
das nie sehr lange an.«

Anja Martin

»Heil heißt für mich: im Einklang 
mit mir selbst sein. Ein Augenblick, 
in dem Körper, Seele und Geist in 
Harmonie sind. Heil ist daher nicht 
gleich zu setzen mit »gesund«, 
sondern eher mit »stimmig«. Als 
gläubiger Mensch bedeutet es 
für mich zudem, in Beziehung mit 
Gott zu sein und immer wieder zu 
spüren: Jetzt ist gut. Gott ist bei 
mir.« 

Claudia Vössing, 
Heilpraktikerin und Vorstandsmitglied 

im Pfarrgemeinderat

Heil – das bedingungslose Ja
Was bedeutet eigentlich »Heil«? Und was meinen Christen, wenn sie von der 
»Heiligen Nacht« sprechen? 

»Was nicht angenommen ist, kann nicht geheilt werden.« 
(Irenäus von Lyon)
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Chronik St. Petrus: Februar bis Oktober 2012

Josef Spenn
82 Jahre | Rosental

Agnes Krämer, geb. Straub
88 Jahre | Blumenhof

Elisabeth Juliane Krawczak
85 Jahre | Rosental

Katharina Janich, geb. Vostell
80 Jahre | Kölnstraße

Anna Adelheid Krämer, geb. Badry
88 Jahre | Römerstraße

Elsa Lisakowski
80 Jahre | Römerstraße

Elisabeth Klevenhaus, geb. Kambeck
81 Jahre | Am Römerkastell

Maria Weber, geb. Kühnel
86 Jahre | Römerstraße 
(früher Paulstraße)

Anna Maria Pöhler, geb. Ackermann
86 Jahre | Ellerstraße

Inge Gertrude Kampkötter, 
geb. Mankowski
78 Jahre | Ubierweg

Helene Margarete Klink, geb. Sieberichs
83 Jahre | Rosental

Willibald Bonn 
66 Jahre | Sachsenweg

Franz Gemünd 
87 Jahre | früher Stiftsgemeinde

Hildegard Polzer, geb. Krause 
97 Jahre | Römerstraße 

Ingeborg Schneppenheim, geb. Löhr
82 Jahre | Rosental

Ivan Groznica 
80 Jahre | Sigambrerweg

Renate Weix, geb. Wendt
49 Jahre

Beate Brünker, geb. Jochum 
57 Jahre | Pipinstraße

Axel Sander 
52 Jahre | Am Agnesstift

Den Kirchengemeinden ist es (gemäß den Ausfüh-
rungsrichtlinien zur Anordnung über den Kirch-
lichen Datenschutz –KDO– gestattet, besondere 
Ereignisse (Alters- und Ehejubiläen, Geburten, 
Sterbefälle, Ordens- und Priesterjubiläen u.ä.) mit 
Namen und Anschrift der Betroff enen sowie mit 
Tag und Art des Ereignisses in kirchlichen Publi-
kationsorganen (z.B. Aushang, Pfarrnachrichten, 
Kirchenzeitung) bekannt zu machen, wenn der 
Veröff entlichung nicht schriftliche oder in sonst 
wie geeigneter Form widersprochen wird. Dieser 
Widerspruch muss rechtzeitig vor dem Ereignis im 
Pfarramt eingelegt werden.

Datenschutzordung

Taufen

Trauungen

Aus unserer Mitte starben

Patrick Pütz & Silke von der Bruck 
Irmintrudisstaße

Sarmad Al-Saeigh & Eva Shoris 
Bornheimer Straße

Jan-Philipp Burchartz & Karin Maria Mauch
Franzstraße

Mark Jungbluth & Julia Schrotz 
Paulstraße

Martin Schwörer & Kistina Boos 
Peter-Ruster-Straße

Fabian Lüghausen & Verena Darmstädter
Leuschnerstraße

Friedrich Jörn Zauner & Liska Lumetzberger 
Wolfstraße

Wulf Ksellmann & Anne Maria Susen
Prof.-Neu-Allee

Kathrin Eppstein & Rafael Adamczyk
Peterstraße

Konrad Jakob Alfons Freck | Alfter-Witterschlick

Antonia Ramrath | Riesstraße

Luise Maria Look | Kölnstraße

Karl Johannes Peter Strotkötter | Adolfstraße

Isabella Maria Middendorf Kaiserstraße

Felix Hans Karl Patt | Eifelstraße

Valentin Port

Danilo Frank Thiel | Georgstraße 

Jana Marija Thiel | Georgstraße

Lucie Felicia Petereit | Kaiser-Karl-Ring

Antonia Dela Okpue | Kurfürstenstraße

Tyron Wahl | Bungartstraße

Blomma Marie Winand | Nordstraße

Oliver Brust | Bungartstraße

Simon Paul Michael Dietrich | Bonner Talweg

Finn Elias Besseler | Schloß Holte-Stukenbrock

Ottonie Zelay Riedel | Graurheindorfer Straße

Diego Kolland | Bornheimer Straße

Emilia Merle Kernbach | Josefstraße

Pauline Marie Westhoff  | Heerstraße

Luise Sophie Westhoff  | Heerstraße

Vincent Florian Oehl | Wilhelmstraße

Paula Charlotte Fischer | Siegburg

Paul Henry Schäfer | Düsseldorf

Jonas Draeger | Angelbissstraße

Hanna Marie Haubold | Kölnstraße

Janne Mathilda Pruisken | Kurfürstenstraße

Marit Antonia Pruisken | Kurfürstenstraße

Jette Luzia Witt | Alfter-Witterschlick

Klara Helene Hillebrand | Eifelstraße

Nelli Matilda Kornbrust | Breite Straße

Jasmin Anika Kwak | Dorotheenstraße

Anneliese Maria Krings, geb. Neumann
84 Jahre | Römerstraße

Therese Schyns
89 Jahre | Römerstraße

Hildegard Keitel, geb. Thiel
93 Jahre | Römerstraße

Maria Margareta Pillekamp, geb. Ophoff 
78 Jahre | Römerstraße

Gisela Anna Eugenie Haller
87 Jahre | Heerstraße

Johanna Plaschke, geb. Bädorf
92 Jahre | Römerstraße

Christine Becker, geb. Bedorf
88 Jahre | 
früher am Jesuitenhof

Klara Agnes Piel, 
geb. Kessenich
88 Jahre | Blumenhof

Klara Becker, geb. Stretz
86 Jahre | Vorgebirgsstraße

Ilse Kampmann, geb. Kuhn
92 Jahre | Römerstraße 

Birgit Eva Frenz, geb. Pietrowski
64 Jahre | Blumenhof

Christine Becker, geb. Bedorf
88 Jahre | Am Jesuitenhof

Heinz Wilhelm Schild
74 Jahre | Windmühlenstraße

Josef Heinrich Klein
82 Jahre | Römerstraße

Wolfgang Butscheid
56 Jahre | Michaelstraße

Felix Merzhäuser
99 Jahre | Römerstraße

Anneliese Teichmann, geb. Koke
Rosental

Johann Bertram Barth
87 Jahre | Legionsweg

Eduard Josef Dickob
65 Jahre

Peter Michael Zinndorf
36 Jahre

Josef Heinrich Klein
83 Jahre | Römerstraße

Margarete Brungs
72 Jahre | Graurheind. Str., Haus Agnes

Therese Werner, geb. Asbach
90 Jahre | Haus Rosental

Dr. Hermann Schmitz
91 Jahre | Annagraben

Agnes Hünten, geb. Henseler
88 Jahre | Haus Rosental

Kerstin Kellershoff 
36 Jahre | Bornheimer Straße

Anna Hardt, geb. Schillings
90 Jahre | Römerstraße

Trude Jung, geb. Kreuzer
84 Jahre | früher Nordstraße

Renate Blum
58 Jahre | Am Jesuitenhof

Ludger Georg Wahls
60 Jahre

Margarete Baumanns
88 Jahre | früher Römerstraße

Heinsgeorg Senff 
Römerstraße

Wilhelmine Axer
83 Jahre | Haus Rosental 

Gertrud Breuer 
76 Jahre | Am Wichelshof

Luise Siebert
89 Jahre | Römerstraße, Augustinum

Anneliese Champion
88 Jahre | Römerstraße, Augustinum

Hans-Josef Saß
73 Jahre | Dietkirchenstraße

Brigitte Raub, geb. Edel
82 Jahre | Am Agnesstift

Heinz Stephan
79 Jahre

Fo
to

s: 
St

effi
   

Pe
lz

 | 
Bi

an
ka

 B
ar

tz
sc

h 
| C

la
ud

ia
 H

au
tu

m
m

 /p
ix

el
io



22
Advent 2012

23

Aus den Gemeinden

Aus Leidenschaft … wachsen Men-
schen über sich hinaus, ungeachtet 
der ihnen daraus erwachsenden Wi-
derstände und Schmerzen. Aus Lei-
denschaft stürzen im Extremfall Men-
schen einander in Bedrängnis und 
Leid, ungeachtet der Schmerzens-
schreie der Opfer. Passion – Ausdruck 
der extremen Spannweite menschli-
cher Möglichkeiten. Christliche Fröm-
migkeit erkennt sie im Schicksal des 
Jesus von Nazareth, gestaltete sie in 
vielen Szenen seines »Kreuzwegs«. 
Sie schärfen unsere Wahrnehmung 
und hinterfragen unsere Entschei-
dungen.

Stationen des Leids und der Leiden-
schaft mitten in unserer Stadt aufzu-
spüren und sich von ihnen in der Pas-
sions-/Fastenzeit 2013 befragen zu 
lassen, das ist die Absicht des ökume-
nischen Kunstprojekts PassionenSta-
tionen. Das katholische Bildungswerk 
Bonn, das Evangelische Forum sowie 
das Bonner Kunstmuseum haben vor 
einiger Zeit die Gemeinden beider 

Konfessionen eingeladen, Orte des 
Leids und der Leidenschaft in ihrem 
Gemeindegebiet ausfi ndig zu ma-
chen und in das Projekt einzubringen. 
Das Presbyterium der evangelischen 
Lukaskirchengemeinde und der 
Pfarrgemeinderat St. Petrus haben 
gemeinsam drei Orte vorgeschlagen. 
Einer davon wurde mit 12 weiteren 
aus anderen Bonner Gemeinden aus-
gewählt: Der Ort unter der Bonner 
Nordbrücke. 

In den Wochen zwischen dem 13. 
Februar und dem 31. März 2013 wer-
den die ausgewählten Orte des Leids 
und der Leidenschaft, die durch ein 
Logo des Gesamtprojekts auffi  nd-
bar sein werden, von Künstlerinnen 
und Künstlern durch akustische In-

terventionen unterschiedlicher Art 
»markiert«. Für unseren »Ort« enga-
giert sich Joana Brunkow, eine junge 
Künstlerin aus Leipzig, schon jetzt 
mit großem Interesse. Um die Brücke 
in die jeweils beteiligten Gemeinden 
zu schlagen, werden die Orte zudem 
dokumentarisch fotografi ert, so dass 
sie auch in den Gemeinderäumen/
Kirchen sichtbar werden; ebenso wer-
den die akustischen »Wegmarken« in 
den Räumen der Gemeinden erlebbar 
sein.

Anfang des Jahres 2013 erfahren Sie 
mehr über dieses spannende Projekt 
aus der Presse und den Medien der 
Kirchengemeinde.

Pfarrer Peter Adolf, Pfarrvikar

Am 9. August starb nach schwerer 
Krankheit Frau Adelheid Schneider im 
Alter von 63 Jahren. Viele aus unserer 
Gemeinde verbinden mit ihrem Na-
men eine hoch engagierte und kom-
petente Helferin in der Not. Im Auftrag 
des Caritasverbandes Bonn wirkte sie 
bis zu ihrem Eintritt in den Ruhestand 
viele Jahre lang einmal in der Woche 
als Sozialberaterin im Pastoralbüro 
St. Marien in der Heerstraße 128. 

Adelheid Schneider hatte stets das 
Herz auf dem rechten Fleck. Sie ver-
half vielen durch das Dickicht der So-
zialgesetzgebung zur Sicherung ihrer 
Lebensgrundlage. Ihre hohe Kompe-
tenz auf diesem Feld verschaff te ihr 
Respekt bei den Institutionen des sozi-
alen Lebens. Wo immer es ihr möglich 
war, half sie beherzt, Katastrophen zu 
verhindern. Ihr Einsatz bleibt uns glei-
chermaßen Vorbild und Mahnung. 

Sie kannte die Armen in unserem 
Stadtviertel und half der Kirchenge-
meinde, ihnen in angemessener Weise 

zu helfen. Leider konnte ihre Stelle bei 
uns nicht wieder besetzt werden. So 
hinterlässt sie eine Lücke, die darauf 
wartet gefüllt zu werden.

Frau Schneider starb im Vertrauen auf 
Jesus Christus, dessen Vorliebe für die 
Armen sie bis zum Ende ihres Lebens 
teilte. Die bewegende, ökumenische 
Trauerfeier für sie in der evangelischen 
Lukaskirche trug ihre Handschrift. 
So setzte sie bis zu ihrem Tod deutli-
che Zeichen für das Verbindende der 
getrennten christlichen Kirchen: die 
praktizierte Solidarität mit den Armen. 
Auch für diese Hoff nungszeichen dan-
ken wir ihr sehr.                    

Pfarrer Peter Adolf, Pfarrvikar
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PassionenStationen
Ökumenisches Kunstprojekt vom 13. Februar bis 31. März 2013

Abschied von 
Frau Adelheid Schneider 

AUF!TRAG KIRCHE IN BONN – 
Zukunftswerkstatt

Sie möchten die Zeit von Aschermittwoch bis Ostern zu neuer Orientie-
rung oder zur Vertiefung im geistlichen Leben nutzen? Herzliche Einla-
dung zu den »Exerzitien im Alltag«! Was sind »Exerzitien im Alltag«, wer 
kann daran teilnehmen, was gewinnt man dabei? – Fragen, die bei der 
Einführung am Aschermittwoch, dem 13. Februar, um 20.30 Uhr im Ge-
meindesaal St. Marien, Adolfstraße 28 d, zur Sprache kommen. 

Wer zur Teilnahme entschlossen ist, beginnt – nach erfolgter Anmeldung 
– mit allen anderen am Mittwoch, 20. Februar, um 20 Uhr in der Kirche 
St. Marien. An den folgenden drei Mittwochabenden, jeweils 20 Uhr, bie-
ten wir Impulse auf dem Weg der persönlichen Übungen an in St. Fran-
ziskus, Adolfstraße 77. Am 20. März, 19.30 Uhr, beenden wir gemeinsam 
diese Wegstrecke mit einem kleinen Fest. Bitte reservieren Sie sich diese 
Termine schon heute, wenn Sie interessiert sind. 

Weitere Informationen gibt ein Faltblatt an den Schriftenständen in 
unseren Kirchen oder auf unserer website www.sankt-petrus-bonn.de. 

Pfarrer Peter Adolf, Pfarrvikar

Exerzitien im Alltag 2013
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Aus der ersten Zukunftswerkstatt des Stadtdekanats Bonn am 25. Februar 2012 
im Beueler Brückenforum entstanden als Idee der Weiterarbeit acht Themen-
werkstätten mit jeweils mehreren Diskussionsforen zwischen Oktober 2012 und  
Mai 2013 zu Ökumene, Zweites Vatikanum, Alter(n) hat Zukunft, Neue Sprache, 
Visionen, Frauen, Bewegung in der Kirche, Jugend, Katholische Kirche in der 
internationalen Stadt Bonn. Der jeweilige zweite Abend fi ndet Ende Novem-
ber oder im Dezember statt. Die genauen Termine und Orte fi nden Sie unter 
www.auftrag-kirche.de. Und übrigens: Am 25. Mai 2013 wird die zweite Zukunfts-
werkstatt im Beueler Brückenforum stattfi nden.
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St. Petrus aktuell

Mein erster Arbeitstag in unserer Pfar-
rei war der 11. September 2001. Ich 
weiß noch, wie unsere Dienstbespre-
chung im Pfarrhaus St. Marien ausfi el, 
weil wir gemeinsam fassungslos vor 
dem Fernseher saßen und life die Bil-
der aus New York sahen. Schon vor 
diesem Tag war abgesprochen gewe-
sen, dass ich das Feld »Zusammenar-
beit zwischen Muslimen und Chris-
ten« in der Nachfolge von Ludwig 
Weitz übernehmen sollte. Die Ereig-
nisse vom 11.09.2001 gaben diesem 
Auftrag eine zusätzliche Dringlichkeit. 
Die Begegnung und Zusammenarbeit 
unter den Religionen auf Augenhöhe 
ist ein unerlässlicher Beitrag für den 
Frieden, ob weltweit oder in unserer 
Stadt. Es erfüllt mich mit Freude, dass 
der AK Muslime und Christen im Bon-
ner Norden einen Beitrag leisten konn-
te, das Klima in der Stadt gegenüber 
den Muslimen positiv zu beeinfl us-
sen. Dies zeigt sich auch daran, dass 
jetzt die ersten zwei repräsentativen 
Moscheebauten erfolgen bzw. fertig 
werden können. Ich bin sehr froh um 
die Unterstützung der Gemeinde für 
den muslimisch-christlichen Dialog. In 
diesem Stadtviertel ist dies besonders 
wichtig. Unsere muslimischen Partner, 
insbesondere die DITIB-Moschee und 
die Al Muhajirin-Moschee, wissen die-
ses Engagement sehr zu schätzen. Vie-
le Fragen haben wir off en und immer 
wieder auch kontrovers diskutiert. 
Wichtiger als die Diskussionen waren 
die Begegnungen, das Anteilnehmen-
Können am Glauben und am Weg 

der anderen. Die Erfahrungen und 
Freundschaften auf diesem musli-
misch-christlichen Dialogweg haben 
mich tief bereichert und in meinem 
Glauben herausgefordert und wach-
sen lassen.

Nun werde ich versetzt. Das fällt mir 
nicht leicht. Trotzdem ist die Verset-
zung auf eigenen Wunsch hin erfolgt. 
Es war ein längerer Prozess, der mich 
zu dem Entschluss brachte, für die 
letzten zehn Jahre meines Berufs-
lebens noch einmal eine neue Her-
ausforderung und eine ganz andere 
Aufgabe zu suchen. Es war auch der 
Wunsch, nicht mehr so große Orga-
nisationsanteile zu haben und mehr 
Raum für Seelsorge. So wechsle ich in 
die Krankenhausseelsorge. 

11 Jahre war ich in St. Petrus und der 
Münsterpfarrei, die ersten Jahre nur 
mit Auftrag für St. Marien, dann für 
den früheren Seelsorgebereich Bonn-
Mitte. Für mich und meine Frau ist das 
zur Heimat geworden. Wir haben uns 
hier sehr wohl gefühlt. Ich möchte 
all denen danken, mit denen wir uns 
zusammen eingesetzt haben für eine 
lebendige, off ene und dialogberei-
te Kirche. Ich möchte danken für die 
vielen schönen Begegnungen und Er-
fahrungen mit euch und Ihnen in den 
Gruppen und Kreisen, im PGR und 
Pastoralteam, mit dem KV, bei Got-
tesdiensten und Festen. Dank für alle 
gute Zusammenarbeit, für inspirieren-
de Momente, ernste und heitere Er-

fahrungen, Ergänzung und Anregung, 
manchmal auch Auseinandersetzung 
und Reibung.

Besonders wichtig war mir die öku-
menische Zusammenarbeit, die viele 
meiner Felder prägte. Die Zusammen-
arbeit mit dem ev. Pfarrerteam und 
dem Presbyterium war mir kostbar. 
Ohne jegliche Konkurrenz haben wir 
uns gegenseitig angeregt und Neues 
gemeinsam entwickelt. Ich bin stolz, 
dass ich in einer Gemeinde mitarbei-
ten konnte, in der die Ökumene so 
hochgeschätzt wird. Auch die Zusam-
menarbeit mit der Stadt (Integrations-
konferenz, Integrationsbeauftragte) 
und im Viertel (Runder Tisch Macke-
viertel u.a.) war mir ein Anliegen. Als 
Kirche sind wir für die Menschen vor 
Ort da. »Suchet der Stadt Bestes« heißt 
es bei Jer 29,7 in der Übersetzung der 
Lutherbibel. Deshalb suchen wir die 
Kooperationen mit Partnern auch der 
Zivilgesellschaft.

In den Feldern meiner Arbeit habe ich 
mit Freude und Energie gearbeitet: 
Familienzentrum und Kindergärten, 
Jugendarbeit und Firmung, Schul-
gottesdienste, spirituelle Angebote, 
Ökumenische Hausaufgabenhilfe, Ge-

meindeentwicklung, früher auch Fa-
milienliturgie und Messdiener, und 
schließlich wie oben schon erwähnt, 
der Bereich des Interreligiösen Dia-
logs. Die große Vielfalt und Breite der 
Aufgaben war interessant. Manches 
konnte ich entwickeln, mitgestalten, 
aufbauen.

Wenn ich jetzt weggehe, nehme ich 
diese Erfahrungen mit und bleibe 
euch und Ihnen verbunden. Ich werde 
mich sicher noch sehen lassen, wie oft 
oder wie selten, was da stimmt, das 
muss ich noch herausfi nden. Jetzt ste-
hen erst mal der Umzug und der Neu-
anfang an.

Ich wünsche euch und Ihnen allen 
alles Gute auf dem persönlichen und 
dem gemeindlichen Weg.

Winfried Semmler-Koddenbrock

Abschied und Neubeginn 
oder Blick zurück nach vorn
Nach elf Jahren als Pastoralreferent wagt 
Winfried Semmler-Koddenbrock einen Neuanfang. 

Schon seit drei Jahren ist er präsent 
in unserem Viertel als Jugendseelsor-
ger am Jugendpastoralen Zentrum 
(JPZ) Campanile und ebenso in un-
serer Pfarrgemeinde. Jetzt ist er auch 
hauptamtlich hier angekommen: 
Pfarrer Dr. Meik Schirpenbach ist am 
1. September 2012 zum Pfarrvikar 
(mit 50%-Stelle) in St. Petrus ernannt 
worden. Wir freuen uns sehr darü-
ber und heißen ihn herzliche will-
kommen! Viele kennen Meik Schir-
penbach schon aus dem JPZ, aus 

zahlreichen Gottesdiensten, die er 
hier vertretungsweise gehalten hat, 
aus der Messdienerbetreuung, von 
Festen, Vorträgen und anderen Ge-
legenheiten. Er wird hoch geschätzt. 
So sagen wir mit frohem Herzen: Auf 
ein gutes und erfolgreiches Zusam-
menwirken in St. Petrus, lieber Herr 
Schirpenbach!

Raimund Blanke | Leitender Pfarrer
Markus Wagemann | Vorsitzender des 
Pfarrgemeinderates

Willkommen in St. Petrus!

Im Namen der Pfarrgemeinde St. Petrus – 
zum Abschied von Pastoralreferent Winfried Semmler-Koddenbrock

In die 11 Jahre seiner pastoralen Tätigkeit fallen 2003 die Verschmelzung 
von drei Pfarreien zur neuen Pfarrei St. Marien, 2005 die Bildung des 
Pfarrverbands Bonn-Mitte und schließlich 2010 das Entstehen der Pfarr-
gemeinde St. Petrus. Winfried Semmler-Koddenbrock hat diese Prozesse 
mit großer innerer Bereitschaft mitgestaltet und inspiriert.

Er war in vielen Arbeitsbereichen zu Hause: u. a. als Ansprechpartner für 
Erzieherinnen der Kindergärten, als pastoraler Leiter des Familienzent-
rums, als Jugendseelsorger – verantwortlich für Glaubenskurse, Firmvor-
bereitung und Schulgottesdienste.

Als Mitglied einer geistlichen Gemeinschaft ließ er sich zum Kontemp-
lationsleiter für christliche Zen-Meditation ausbilden. Ein besonderes 
Anliegen war ihm der interreligiöse Dialog und die Begegnung zwischen 
Muslimen und Christen. Dass dies auch von der Kommunalpolitik auf 
Stadtebene gewürdigt wurde, soll nicht unerwähnt bleiben. 

Winfried Semmler-Koddenbrock pfl egt die »Kunst, gemeinsam zu den-
ken«, eine dem wertschätzenden Dialog verpfl ichtete Haltung. Sie kam 
uns – auch in kritischen Situationen – stets zugute. Für all dies und vie-
les mehr sind wir ihm von Herzen dankbar. Er hat einen großen Anteil 
am aktuellen Bild der Pfarrgemeinde St. Petrus und damit auch an deren 
zukünftiger Entwicklung. Wir wünschen ihm ein heilsames, erfüllendes 
Wirken in seinem neuen Arbeitsfeld.

Pfarrer Peter Adolf, Pfarrvikar
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  Wo es an Einkommen, Perspektiven und Bildung fehlt, 
  Wo es an Einkommen, Perspektiven und Bildung fehlt, 
  Wo es an Einkommen, Perspektiven und Bildung fehlt,                ist Krankheit ein häufiger Begleiter.

jeder-verdient-gesundheit.de
jeder-verdient-gesundheit.de

Die Deutsche Bischofskonferenz (DBK) hat die neue Aus-
gabe der Broschüre »Katholische Kirche in Deutschland 
– Zahlen und Fakten 2011/12« veröff entlicht. Sie gibt 
einen ausführlichen Einblick in die Vielfalt des katholi-
schen Lebens in Deutschland. Mit der 44-seitigen, far-
bigen Arbeitshilfe kann sich jeder über die wichtigsten 
Zahlen und Eckdaten des katholischen Lebens in den 
deutschen Bistümern informieren. Mit anschaulichen 

Grafi ken, Tabellen und Schaubildern sowie Statements 
von Mitarbeitern aus unterschiedlichen Bereichen zeigt 
die Broschüre, was katholische Kirche ausmacht – von 
der Taufe bis zu den Bestattungen, von der Erziehung 
bis zu neuen Angeboten der Seelsorge. 

Download unter www.dbk-shop.de | Bestellung per Fax: 
0228 / 103-330 oder per Post: AZN – Auslieferungszentrum, 
Postfach 1355, 47613 Kevelaer

Caritas Bücherecke

Auch im jetzt ausgehenden Jahr wur-
de die öff entliche Wahrnehmung des 
Islam in Deutschland von negativen 
Schlagzeilen dominiert, zumal in 
Bonn, wo es im Mai zu gewalttätigen 
Ausschreitungen radikaler Salafi sten 
gekommen war. Nicht erst für den 
interreligiösen Dialog ist das dadurch 
bedingte, einseitig verzerrte Bild des 
Islam eine denkbar schlechte Voraus-
setzung. Abhilfe kann hier der schon 
vom Konzilsdokument »Nostra Ae-
tate« eben mit dem Ziel einer Annä-
herung in den Vordergrund gerückte 
Nachweis bringen, dass der Islam eine 
Reihe wichtiger Gemeinsamkeiten 
mit dem Christentum teilt. 

Über einige dieser Berührungspunkte 
informiert Cornelia S. Gliems Büchlein 
»Heilige Nächte«, das die Texte zur 
Geburtsgeschichte Jesu aus Lukas- 
und Matthäusevangelium sowie aus 
den Suren 3 und 19 versammelt, zur 
Vertiefung weitere Literaturhinweise 
gibt und sowohl Unterschiede wie 
Gemeinsamkeiten zwischen Koran 
und Bibel aufzeigt.

Zu letzteren gehört die herausragen-
de Bedeutung von Jesus, der im Islam 
als bedeutender Prophet verehrt wird, 
den – wie es im Koran heißt – Allah als 
Zeichen seiner Barmherzigkeit auf 
die Erde gesandt habe. Ebenfalls mit 
der Bibel übereinstimmend kennt der 
Koran die Lehre von der unbefl eckten 
Empfängnis Marias und spricht hin-
sichtlich der Geburt Jesu von einer 
Jungfrauengeburt. Was Maria betriff t, 
so wird ihr auch dadurch Anerken-
nung gezollt, dass Sure 19 nach ihr 
benannt ist.

Jesus ist im Islam freilich nicht Gottes 
Sohn, als der sich Gott uns off enbart 
hat. Stattdessen positioniert sich der 
Koran sogar ausdrücklich gegen die 
Trinität. Zudem bestreitet er Kreuzes-
tod und Auferstehung Jesu, der damit 
auch nicht als Erlöser der Menschen 
angesehen wird.

Wenn es sinnvoll ist, sich beim Ge-
spräch mit dem Islam zunächst 
Übereinstimmungen und erst an-
schließend Diff erenzen vor Augen zu 

führen, dann ist die Weihnachtsge-
schichte hierfür geeignet. 

Sie kann, wie es der Theologe Karl-Jo-
sef Kuschel ausgedrückt hat, lehren, 
das Gemeinsame im Lichte des Tren-
nenden, das Trennende im Lichte des 
Gemeinsamen zu lesen. 

Dr. Christian Rother

Vermutlich sind die Fakten hinlänglich 
bekannt: Arme Menschen sterben frü-
her. Sie sind häufi ger und länger krank. 
Schwierige Lebenslagen und Existenz-
sorgen machen krank. Arme Men-
schen haben zum deutschen Gesund-
heitssystem, das im internationalen 
Vergleich sehr gut abschneidet, nicht 
immer Zugang. Mit der Jahreskampa-
gne 2012 »Armut macht krank – jeder 
verdient Gesundheit« stellt die Caritas 
diese Zusammenhänge in den Focus 
ihrer Arbeit. 

Gesundheit kostet (zu viel) Geld
Arme Menschen gehen seltener zum 
Arzt. Sie schreckt unter anderem die 
Praxisgebühr von zehn Euro ab. Sie 
»verdrängen« den Schmerz ins nächs-
te Quartal und verschleppen so unter 
Umständen eine einfache Behand-
lung. Wer doch beim Arzt war, steht 
vor der nächsten Hürde: die Zuzahlun-

gen für die verordneten Medikamente 
oder Hilfsmittel wie die Brille bezahlen 
zu müssen. Nur Kinder und Jugendli-
che unter 18 Jahren sind von Zuzah-
lungen für Medikamente, Heil- und 
Hilfsmittel befreit. Hustenmittel, Sal-
ben gegen Zerrungen, Kopfschmerz-
tabletten müssen Patienten aus eige-
ner Tasche bezahlen. Doch die sind bei 
armen Menschen meist so leer, dass 
der Gang zur Apotheke ausfällt.

Solidarität hilft heilen
Engagierte Ärzte können ihren Ermes-
sensspielraum zu Gunsten armer Men-
schen nutzen. Krankenkassen können 
Menschen ohne Versicherungsschutz 
wieder aufnehmen und eine kulante 
Regelung für Versicherungsschulden 
akzeptieren. Notwendig wäre eine 
angstfreie medizinische Versorgung 
für Menschen ohne Aufenthaltsrecht. 
Nötig sind auch aufmerksame Freun-

de, Nachbarn und Kollegen, die im 
Alltag beratend zur Seite zu stehen, 
wenn Menschen ihre Rechte im Ge-
sundheitssystem nicht kennen oder 
wahrnehmen. Die Bereitschaft aller 
zur solidarischen Finanzierung des Ge-
sundheitssystems ist notwendig, da-
mit arme Menschen, die krank werden, 
nicht aus dem sozialen Netz fallen.

Armut macht krank. Das stimmt. Es gilt 
jedoch auch: Solidarität hilft heilen! 
Dafür setzt sich die Caritas 2012 mit 
ihrer Kampagne ein. 

Not sehen und handeln
Die Caritasarbeit von St. Petrus steht 
und fällt mit den Menschen, die sich 
für andere Menschen in Not einsetzen, 
und mit jenen, die diese Arbeit fi nanzi-
ell unterstützen. Eine solche Unterstüt-
zung kann realisiert werden entweder 
in Gestalt eines geringeren monat-
lichen (Dauer-) Betrages oder einer 
einmaligen Spende auf das folgende 
Konto bei der Sparkasse Köln/Bonn:

Kath. Kirchengemeinde 
St. Petrus (Stichwort: Caritas) 
Konto 4952 | BLZ 370 501 98

Herzlichen Dank für Ihre Spende! 

Wer hat Schmerzen und wer leidet am meisten darunter? Antwort gibt 
das Robert Koch-Institut in seiner 2005 erschienenen Expertise »Armut, 
soziale Ungleichheit und Gesundheit« auf Seite 26.

Demnach fallen die Unterschiede im Schmerzerleben bei den 18- bis 
29-jährigen noch kaum ins Gewicht. In höheren Altern allerdings öff net 
sich die Schere. Frauen der unteren Einkommensschicht ab Alter 45 lei-
den doppelt so häufi g an starken Schmerzen wie diejenigen aus dem 
oberen Einkommenssegment. Sogar vierfaches Schmerzrisiko haben 
Männer im Vergleich zu Gutverdienern, wenn sie zwischen 45 und 64 
Jahre alt und einkommensschwach sind. Das sind die nackten Zahlen. 
Aber welches persönliche Leid drücken sie aus? 

Ganz wörtlich zu nehmen: Armut bereitet Schmerzen

Jeder verdient Gesundheit
Die Caritas-Jahreskampagne 2012 verdeutlicht den 
Zusammenhang von Armut und Krankheit und wirbt für 
den Erhalt der solidarischen Gesundheitsversorgung.

Zeichen der Barmherzigkeit

Cornelia S. Gliem: »Heilige Nächte«, 
ISBN-13: 9783842326927 | Preis: 6,11 Euro

Zahlen und Fakten der katholischen Kirche

Aktuelle Broschüre der Deutschen Bischofskonferenz 

Ein Plakatmotiv der 
Caritas-Jahreskampagne
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Impuls Aus den Gemeinden

Heute hat sich die Antwort Zehntau-
sender auf die Frage Jesu ins Gegen-
teil verkehrt, die in dem Ausmaß nie 
gekannte Zahl der Kirchenaustritte 
sagt es deutlich. Der Verlust des Ge-
fühls der Einbettung in eine göttliche 
Weltordnung hat die Beziehung des 
Menschen zur Welt gestört. Seit der 
Aufklärung hat sich eine »neue Un-
übersichtlichkeit« (Habermas) in der 
Welt verbreitet. 

Aus diesem Grund leben wir in einer 
heil-losen Verwirrung und Verände-
rung der Werte. In den Tretmühlen 
hoch spezialisierter Arbeit entsteht 
keine Verbundenheit mehr, vielmehr 
fehlen Zugehörigkeit und sinnstiften-
de Bezüge, was schließlich zu sozialer 
Vereinzelung führt. Das Sein wird dem 
Haben untergeordnet. So entsteht 
eine Entfremdung von sich selbst, von 
den eigenen Empfi ndungen und Be-
dürfnissen. Hier dürfte eine der Ursa-
chen zunehmender psychischer und 
schließlich körperlicher Beschwerden 
zu fi nden sein, die unter dem Begriff  
Burnout zusammengefasst werden.

Eine fundamentale Erschütterung und 
Verunsicherung ist hinter den Aus-
wüchsen des Esoterikbooms auszu-
machen, eine hilfl ose Suche nach Sinn 
und Orientierung.

Aus diesem Grund bedarf es einer 
ganz persönlichen Entscheidung, 
heute Christ zu sein. 

Das Bekenntnis fällt nicht leicht in ei-
ner Gesellschaft, die sich kaum mehr 
Gedanken mehr macht über das zwei-
tausend Jahre alte Wort Jesu: »Kehrt 
um und glaubt an das Evangelium«. 
Wenn wir uns einmal von dem Begriff  
»Zeit« lösen und uns bewusst machen, 
dass nur das »Jetzt« wirklich real ist, 
bedeutet dieser Satz in unserer Spra-
che: Jetzt ist die Zeit, not-wendende 
Schritte zu tun. 

Ein Christ geht (s)einen Weg durch 
Licht und Dunkelheit, durch Gottesfer-
ne und Gottesnähe – in der Hoff nung, 
»deren Quelle in Gott liegt, der nur lie-
ben kann und uns unablässig sucht« 
(Frère Roger Schutz). 

Die für uns sichtbaren Wellen des Mee-
res gibt es nur, weil es die Tiefe des 
Meeres gibt. Vergleichbar dem Unbe-
wussten, in dessen Tiefe der Mensch 
die Berührung mit seiner Seele erfah-
ren kann. Es ist die Suche nach einer 
tieferen Erfahrung der Seele, die Sehn-
sucht nach Ganzsein, nach Geborgen-
sein in dem Geheimnis, das wir Chris-
ten Gott nennen. Dieser Weg nach 
innen ist kein Spaziergang.

Der Christ muss auch mit der Enttäu-
schung leben, dass die Kirchen dem 
Auftrag von Sinngebung nicht mehr 
gerecht werden – tief in einer Krise 
sind, die ihre Ursachen im Glaubwür-
digkeits- und Vertrauensverlust, in Re-
alitätsferne hat. Aber auch angesichts 
solcher Enttäuschung wird er immer 
versuchen, die Liebe Gottes zu erwi-
dern, er wird nicht loslassen von Jesu 
Botschaft, nicht weggehen, sondern 
aufbrechen, nachschauen, »ob noch 
Glut unter der Asche zu fi nden ist«
(K. Rahner). Er wird in seiner Suche 
nicht allein sein, denn es gibt diese 
Menschen, die der kürzlich verstorbene 
Kardinal Martini in seinem letzten Ge-
spräch mit Journalisten beschwor, die 
frei sind und Neues wagen, sich nicht 
von einer Institution fesseln lassen. Sie 
dürfen sich unterstützt wissen von wa-
chen Theologen, die ein barmherziges 
und heilendes Christentum fordern. 

Ein Holzscheit, aus dem Feuer genom-
men, verglüht und erkaltet. Im Ab-
seits verkümmern wir. Wir brauchen 
Gemeinschaft. In unserer Gemeinde 
versuchen wir genau das. Mit der Ein-
führung des »Petrus-Modells« als einer 
neuen Form von Gemeindeleitung 
durch Laien – als Erweiterung des bis-
herigen Kirche-Seins. Das wird zu einer 
lebendigen Pastoral beitragen. 

Hallo! Mein Name ist Josef. Ich gehö-
re zu der Gruppe Figuren, die in der 
Stiftskirche während der Weihnachts-
zeit das Christkind in der Krippe »be-
wacht«. Das ist eine anstrengende 
Zeit, denn der Kuhle Dom wird im 
Winter zum »kühlen Dom«. Und dann 
immer dieses lange Knien. Aber was 
tut man nicht alles für die Familie! 

Wir machen das schon seit 1905. In 
dem Jahre wurden wir von Künstlern 
aus der Mayerschen Hof- und Kunst-
anstalt in München aus Gips model-
liert. Maria und ich standen damals 
gemeinsam mit zwei Engeln auf ei-
ner Gipsplatte. Im Laufe der Zeit aber 
zeigte sich, dass es sehr schwierig war, 
uns für die Weihnachtszeit ins richtige 
Licht zu rücken. Deshalb wurde die 
Bodenplatte auseinander genommen 
und wir waren »frei«. Da wir komplett 
aus Gips sind, können wir uns auch 
als »harten Kern« bezeichnen. Aber 
wir sind nicht allein. Auch Hirten und 
Schafe, jedoch weder Ochs noch Esel, 
tummeln sich rund um die Krippe. 
Und ab dem 6. Januar kommen jedes 
Jahr noch die drei Weisen aus dem 
Morgenland dazu. Übrigens: Unse-
re Hirten haben auch Namen. Der 

kleine ist der Benjamin, sein Bruder 
der Isaak und der fi nster aussehende 
Hirte ist der Isegrim. Wir alle haben 
zwar wie bei unserem Einsatz schicke 
Sachen an und sehen richtig gut aus, 
aber wenn man uns ohne diese Fest-
tagskleidung sieht, dann merkt man, 
dass wir das Pensionsalter schon lo-
cker erreicht haben. Überall haben wir 
das Zipperlein. Abblätternde Farbe ist 
nur ein ganz kleiner Teil unserer »Be-
schwerden«. 
 
Nach unserem letzten Weihnachts-
einsatz hieß es daher, man sollte uns 
doch nun endlich in Rente schicken. 
Da entdeckte uns Frau Christel Dies-
ler. Sie hatte vor einigen Jahren ihre 
Diplomarbeit über die Stiftskirche ge-
schrieben und kennt sich in unserer 
Kirche bestens aus. Sie führt auch jetzt 
noch Besuchergruppen durch die Kir-
che. Als sie uns sah, bekam sie Mitleid 
und setzte alle möglichen Hebel in 
Bewegung, damit wir eine umfangrei-
che »Rehamaßnahme« bewilligt beka-

men. Da erkannte auch das Erzbistum 
Köln unseren Wert und stiftete den 
größten Anteil der Restaurierungs-
kosten. Den anderen Teil zahlte der 
Stiftsbauverein. Wir verbrachten nun 
also einige Monate in der »Sommer-
frische« und bekamen die für unseren 
Einsatz notwendige Fitness zurück. 
Und so stehen wir bald wieder gerne 
in der Stiftskirche an der bekannten 
Stelle vor dem Marienaltar. 

Ich freue mich, wenn wir uns dort wie-
der sehen. Sollten Sie noch den ein 
oder anderen Euro übrig haben, dann 
freue ich mich über eine kleine Spen-
de für den Stiftsbauverein e. V. Konto 
53 000 097 bei der Sparkasse Köln-
Bonn BLZ 370 501 98

Ach, und noch ein herzliches Danke-
schön an Christel Diesler: Sie hatte 
zur rechten Zeit den richtigen Blick für 
uns. 

Günther Werker

Christ sein – 
was heißt das heute?
Eine Betrachtung 
von Ursula Katharina Stein

»Wollt auch ihr weggehen«, fragt Jesus, und Petrus macht 
sich zum Sprecher der Zwölf: »Herr, zu wem sollen wir gehen? 
Du hast Worte des ewigen Lebens«.

Der Josef von der Stifts-Krippe

Dringend notwendig geworden war eine 
Restaurierung der Firguren der Stiftskrippe. 
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»Ich habe Freude daran, diese Orgel zu fi nanzieren«, sagt 
Klaus Kunkel mit einem Lächeln. Feuer gefangen hatte 
er für das Großprojekt »eine Orgel für St. Joseph« letztes 
Jahr beim Weihnachtsmarkt im Wohnstift Augustinum. Da 
habe es einen Stand mit älteren Herrschaften gegeben, die 
sich selbst über kleine Spenden von zwei Euro für die An-
schaff ung einer neuen Orgel freuten. 

Der zündende Funke 
»Das wird ja noch endlos dauern, bis das Geld für die Orgel 
beisammen ist«, dachte Kunkel. Überzeugt von dem Pro-
jekt habe ihn die Dokumentation des Orgelausschusses: 
»Unsere Königin ist todkrank«. Dem bis 2001 in Köln tätigen 
Verleger und Publizisten gefi elen Design und Inhalt. Am 
nächsten Tag überwies er eine fünfstellige Summe. Für die 
bedankte sich der langjährige Vorsitzende des Kirchbau-
vereins, Klaus Vogel, sofort telefonisch. Er erfuhr von dem 
bescheidenen Wunsch des Mäzens: eine Führung durch 
St. Joseph, die Vogel natürlich bereitwillig übernahm, und 
eine Vorführung der Orgel, für die sich Vincent Heitzer, 
kurz vor seiner Abreise nach Venezuela, gerne noch Zeit 
nahm. Der junge Organist begeisterte Klaus Kunkel durch 
sein bescheidenes Auftreten, seine kompetenten Erläute-
rungen und natürlich durch sein meisterhaftes Orgelspiel, 
bei dem er wie stets das Letzte aus dem maroden Instru-
ment herausholte. Der gebürtige Ostpreuße bat Heitzer, 
sein Lieblingslied zu spielen: »Großer Gott, wir loben dich«. 
Kunkel beschloss spontan, die Orgel zu fi nanzieren. 

Nun hatte der Großmäzen weitere erfüllbare Wünsche: Er 
wollte die Bonner Orgelbaufi rma Klais kennenlernen und 
die von Klais gebaute Schwalbennestorgel im Kölner Dom 
erleben. Natürlich war es für Firmenchef Philipp Klais ein 
Vergnügen, seine Werkstatt und sein Team zu präsentieren. 
BeimAbendessen im Privathaus lernte Kunkel die Familie 
kennen und auch die Organistin Gesa Graumann, die seit 
Jahren als Orgelbauerin bei Klais arbeitet. Um 21 Uhr ging 
man in den Kölner Dom. Kunkel genoss es, in der dunklen 
Kathedrale auf die Höhe zu kraxeln und ein kleines Privat-
konzert mit Gesa Graumann geboten zu bekommen. Am 

Ende erklang wieder das »Großer Gott, wir loben dich«. 
»Es war ein einmaliges Erlebnis«, erinnert sich Kunkel, »ein 
mystischer Moment, für den ich dankbar bin.«

Warum eine neue Orgel?
Eine häufi g gestellte Frage lautet: Warum braucht St. Jo-
seph eine neue Orgel? Warum wirbt der Kirchbauverein 
seit Jahrzehnten dafür? Kurze Geschichte der Orgel: Sie 
wurde als Übergangslösung von der Firma Klais in den 
dreißiger Jahren geschenkt, bis das Geld zum Bau eines 
neuen, dem Kirchenraum angemessenen Instruments zur 
Verfügung stände. Bei diesem Provisorium aus Teilen ent-
sorgter Orgeln ist es bis heute geblieben, das Ende der Or-
gel immer absehbarer und das Spielen dramatisch gefähr-
det. Der Spieltisch besitzt noch die Verkabelung von 1931, 
was ständige Ausfälle und Fehlfunktionen verursacht. Je-
den Tag kann die Technik komplett zusammenbrechen. 
Laut Gutachten des Orgelsachverständigen der Erzdiözese 
Köln, Eckhard Isenberg, und der Meinung weiterer Fach-
leute ist die Orgel in St. Joseph nicht mehr zu retten. 

Der Kirchbauverein gründete 2010 einen Orgelausschuss, 
in dem der unermüdlich wirkende Klaus Vogel Ideen pro-
duzierte, Anregungen einforderte und die Dokumentati-
on initiierte. Vincent Heitzer organisierte Benefi zkonzerte 
zugunsten der neuen Orgel. 2011 trat das Vokalensemble 
des Kölner Doms auf. Ende 2011 waren immerhin 23.000 
Euro beisammen.

Und dann begann das Märchen: Klaus Kunkel, der seit mehr 
als zehn Jahren im Augustinum wohnt, erhöhte durch sei-
ne erste Spende das Resultat für 2011 auf 67.000 Euro. Alle 
am Orgelprojekt Beteiligten waren fasziniert. Jetzt sah 
man endlich eine Möglichkeit, weiter zu kommen. Inzwi-
schen weist das Konto des Kirchbauvereins 466.000 Euro 
auf. So konnte die Firma Klais, die laut Wunsch von Herrn 
Kunkel den Auftrag erhielt, mit Entwurf und Planung der 
Orgel beginnen. Es wird ein Instrument mit 33 Registern 
werden, das wie bisher auf der Empore platziert wird und 
zwar so, dass die Fensterrosette sichtbar bleibt.

Der über 80-jährige Kunkel hoff t, die Fertigstellung der 
Orgel erleben zu können. »Wenn nicht, so höre ich mir 
das mit Freude von oben an, wo Gott Bach und die Engel 
Mozart lieben«, ist sein heiter-stoischer Kommentar. Kaum 
vorstellbar, dass der Wahlbonner zu den Katholiken zählt, 
die aus Verärgerung über »das Bodenpersonal«aus der Kir-
cheaustraten. Vor zweieinhalb Jahren trat er wieder ein, 
um sich solidarisch zu zeigen mit der durch Skandale mas-
siv in Verruf geratenen Kirche. 

Die Gemeinde sammelt für »ihre« Orgel 
Obwohl nun eine wahnsinnig hohe Summe vorhanden 
ist, müssen für die Gesamtfi nanzierung der Orgel noch rd. 
65.000 Euro eingeworben werden. Die Gemeinde ist ge-
fordert, durch ihre weitere Beteiligung spürbar zu machen, 
dass dieses Instrument »ihre« Orgel sein wird. (Sie können 
gerne die beiliegenden Überweisungsträger für Ihre Spen-
de nutzen.)

Die Einweihung soll – so Gott will – am 30. März 2014 sein, 
dem Sonntag Laetare – Freue dich! 

Kathy Kaaf

Das Wunder der 
geglückten Suche nach einem Stifter
St. Joseph erhält eine neue Orgel

»Ich habe Freude daran, 
diese Orgel zu � nanzieren«

Klaus Kunkel

So soll sie aussehen: Computersimulation
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Bibel für Kinder: 

Ausmalkalender für 2013 erschienen

Die Fortsetzung des beliebten und bewährten Ausmal-

kalenders für Kinder zu den Sonntagsevangelien gibt 

es für 2013 beim St. Benno-Verlag. Zu jedem Sonn- und 

Feiertag des Jahres enthält der »Sonntagsmaler« ein 

Ausmalbild, das das Evangelium des Tages anschaulich 

darstellt. Auf der Rückseite finden sich jeweils 

eine kindgerechte Übersetzung des Evan-

geliums sowie Texte und Anregungen zum 

Glauben. Neu sind Ideen, wie in der Familie 

besondere Zeiten im Kirchenjahr (Advent, Kar-

neval, Osterzeit u. a.) gefeiert werden können.

Anne Rademacher/Ayline Plachta/Ursula Harper: 

Kalender Sonntagsmaler 2013. St. Benno-Verlag, Leipzig, 

mit zahlreichen Abbildungen und Ausmalbögen, 

durchgehend gestaltet, ISBN 978-3-7462-3270-6; 7,95 Euro

Finde die Wörter

Christian Badel, www.kikifax.com
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Achtung: Auch wenn‘s nur ein sehr kleines Feuerwerk ist, sollte ein Erwachsener dabei sein!

Weihnachtliches Feuerwerk 
mit Orangenschalen Mit der Schale einer Orange kannst du an der Kerzenflam-

me ein Experiment machen, das relativ ungefährlich ist 

und wunderbar duftet. Am besten funktioniert es, wenn 

es ziemlich dunkel im Raum ist. Du brauchst dazu eigent-

lich nur eine brennende Kerze und eine Orangenschale. 

Nimm dann ein Stück Schale so in die Hand, dass ihre 

orange Außenseite zur Kerzenflamme zeigt. Wenn du die 

Schale zusammendrückst, spritzen viele winzig kleine 

Tröpfchen in die Flamme hinein. Sie leuchten kurz und 

hell auf und knistern. Es entsteht ein kleines Feuerwerk. 

Die Öltröpfen aus der Orangenschale werden ganz fein 

in der Luft verstäubt. Durch das gleichzeitige Abbrennen 

der Tröpfchen gibt es winzige Mini-Explosionen. Solche 

ätherischen Öle sind auch in der Schale von anderen Zit-

rusfrüchten und in Tannennadeln enthalten. 
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